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  Wenn die Welt einmal aufhört zu bestehen, wird es keinen Regen und kein Wasser mehr geben. So werden wir es wissen. Auf der ganzen Erde wird es nur noch zwei oder drei Quellen geben, und um diese Quellen werden sich die Menschen streiten. Sie werden kämpfen und sich gegenseitig töten. Das wird das Ende der Menschheit sein.


  Danach wird die Welt neu gemacht. Diejenigen, die Weiße waren, werden Indianer sein, und diejenigen, die Indianer waren, werden Weiße sein.


  


  Legende der Chiricahua-Apachen


  


  


  Kapitel 1


  


  Mary-Jane kannte die Hitze. Sie kam aus El Paso und hatte in der texanischen Wüstenstadt so viele heiße und staubige Tage erlebt, dass ihr auch die Sonne von Arizona kaum etwas ausmachte. Und sie hatte von den Apachen gehört. Ihre Mutter hatte oft mit den Indianern gedroht, wenn sie unartig gewesen war. Wenn du nicht brav bist, holen dich die Apachen. Auch Mrs Hodge, die Frau des Pfarrers, die sich seit dem Tod ihrer Eltern um sie kümmerte, erwähnte die Apachen, wenn Mary-Jane ungezogen war. Die Apachen wären noch schlimmer als der Teufel und die bösen Geister, die Mary-Jane aus ihrem Märchenbuch kannte.


  Ihre Eltern waren vor einem dreiviertel Jahr gestorben, und sie war bei der Frau des Pfarrers aufgewachsen. Mrs Hodge kümmerte sich liebevoll um sie. Du sollst es immer gut bei mir haben, sagte sie zu ihr. Sie las ihr jeden Wunsch von den Augen ab, ohne dabei schwach oder allzu nachsichtig zu sein. Wie eine richtige Mutter eben. Doch dann erkrankte auch Mrs Hodge an hohem Fieber, nicht so schlimm wie damals ihre Eltern, aber schlimm genug, um in ein Krankenhaus eingeliefert zu werden. „Ich werde ein paar Wochen dortbleiben müssen“, sagte sie mit schwacher Stimme zu Mary-Jane, „aber ich habe meiner Schwester in Tucson geschrieben. Sie wird sich um dich kümmern. Tante Ethel ist Lehrerin, und du kannst zu ihr in die Schule gehen. Hast du Lust, mit der Kutsche zu fahren?“


  Mary-Jane freute sich.


  Schon am nächsten Morgen brachte der Pfarrer sie zur Station. Er setzte sie in die Kutsche, nachdem er sich vorher umgehört und erfahren hatte, dass die Apachen im Augenblick friedlich waren und sich wohl wieder einmal nach Mexiko abgesetzt hatten. Der Kutscher, sein Begleitfahrer und sogar einige Soldaten, die als Eskorte eines Waffentransports in die Stadt gekommen waren, erklärten übereinstimmend, dass zurzeit nicht mit einem Angriff der Apachen zu rechnen war.


  „Sie meinen also, ich kann die Kleine getrost nach Tucson schicken?“


  „Natürlich“, antwortete einer der Soldaten, „die Indianer machen uns schon seit ein paar Wochen keinen Kummer mehr.“


  Und der Kutscher fügte hinzu: „In meiner Kutsche ist die Kleine so sicher wie in Abrahams Schoß, Hochwürden. Wenn wirklich einer dieser roten Teufel seine Nase über die Felsen streckt, habe ich ja noch Sam.“ Er deutete auf seinen bewaffneten Begleitfahrer.


  Mary-Jane hatte alles mit angehört und fürchtete sich deshalb auch nicht so sehr wie die blonde Frau, die ihr in der Kutsche gegenübersaß und auf ihren Mann einredete.


  „Martin?“, fragte die Frau.


  „Ja, Liebling?“


  „Bist du sicher, dass die Apachen uns nicht angreifen?“


  Ihr Mann, ein unscheinbarer Bursche von ungefähr dreißig Jahren, der Mary-Jane ein bisschen an den Sohn ihrer Lehrerin erinnerte, beruhigte sie mit einem geduldigen Lächeln. „Ganz sicher“, antwortete er, „du hast doch gehört, was die Soldaten in El Paso zum Vater des kleinen Mädchens gesagt haben. Die Apachen geben Ruhe. Wir brauchen uns keine Sorgen zu machen. Habe ich recht, Mister Todd?“


  Mr Todd war Handlungsreisender, ein ziemlich schweigsamer Mann, der ständig in Gedanken versunken war und kein großes Interesse an den anderen Reisenden zu haben schien. Auch jetzt beschränkte er sich auf ein missmutiges Brummen.


  „Da hörst du’s“, meinte der Mann der ängstlichen Frau. „Mister Todd sagt auch, dass wir keine Angst vor den Apachen zu haben brauchen und er muss es wissen, er fährt alle paar Wochen zwischen El Paso und Tucson hin und her.“


  Das stimmte freilich nicht, denn Mr Todd war erst seit vier Wochen bei seiner jetzigen Firma beschäftigt und kannte Tucson nur vom Titelbild des Wandkalenders, den ihm sein neuer Chef zur Einstellung geschenkt hatte. Er fuhr zum ersten Mal durch die Wüste, und sein nachdenkliches Schweigen sollte nur die Angst verdecken, die ihn genauso plagte wie die hübsche Frau seines Nachbarn, aber das sagte er niemandem.


  „Und wenn die Soldaten sich irren?“, bohrte die junge Frau weiter. Sie sah sehr hübsch und zerbrechlich aus.


  „Elaine, beruhige dich!“, redete Martin auf seine Frau ein. Er hatte wohl Angst, dass sie die Nerven verlor und zu weinen begann.


  „Aber die Apachen …“, begann Elaine erneut. Ihre Augen funkelten nervös. „Hast du nicht in der Zeitung gelesen, was sie mit ihren Gefangenen machen? Sie martern und foltern …“


  „Elaine, das sind doch alles aufgebauschte Sensationsberichte! Der Reporter hat wahrscheinlich noch nie in seinem Leben einen Apachen gesehen. Diese Schreiberlinge phantasieren irgendetwas zusammen, um die Auflage ihres Blattes zu steigern, und dazu ist ihnen jedes Mittel recht. Erinnerst du dich noch an den Bericht …“


  „Aber der Mann hat doch selbst gegen die Apachen gekämpft!“, fiel Elaine ihrem Mann ins Wort. „Nicht der Reporter, aber der alte Scout aus den Bergen, der ihm alles über die Apachen erzählt hat. Der Reporter hat ihn getroffen und sich die ganze Geschichte erzählen lassen.“


  „Und du glaubst, der alte Mann sagt die Wahrheit?“ Martin schüttelte den Kopf. „Elaine! Es gibt Hunderte von diesen alten Gaunern, die für teures Geld ihre Geschichte verkaufen und dafür das Blaue vom Himmel herunterlügen.“


  „Meinst du wirklich?“


  „Natürlich, Elaine!“, sagte Martin. Er legte einen Arm um seine Frau und drückte sie fest an sich. „Du brauchst keine Angst zu haben! Unsere Armee hat die Apachen vertrieben und dafür gesorgt, dass sie keine Weißen mehr angreifen können.“


  „Hoffentlich“, seufzte sie.


  Mary-Jane blickte schnell weg, als Elaine ihrem Mann einen Kuss auf die Wange drückte. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie hatte keine Ahnung, woher die Frau und ihr Mann kamen, aber sie hätte wetten mögen, dass sie aus dem Osten stammten. Zumindest die Frau. Diese Leute aus dem Osten, sagte der Schmied in El Paso immer, die haben doch keine Ahnung, wie’s bei uns zugeht. Die sitzen in ihren Steinhäusern und reden klug daher, dass wir die Indianer gut behandeln sollen und so, aber Ahnung haben die nicht. Die können ‘ne Rothaut nicht von ‘nem Chinesen unterscheiden! Mary-Jane musste jedes Mal schmunzeln, wenn sie an die Worte des vierschrötigen Mannes dachte. Oder sie sitzen diesen Lügengeschichten auf, die bei ihnen im Umlauf sind, und machen sich fast in die Hosen vor Angst, wenn sie mal zu uns kommen!


  Auch Mary-Jane hatte Angst. Der Pfarrer hatte ihr oft genug gesagt, dass man sich seiner Angst nicht zu schämen brauchte. Aber deswegen musste man sich noch lange nicht so anstellen, wie diese junge Frau, diese Elaine. Wenn die Soldaten sagten, dass die Apachen zurzeit friedlich waren, dann stimmte das auch. Die Männer in den blauen Röcken lebten schließlich hier draußen und hatten täglich mit den Indianern zu tun. In der Schule hatte sie gehört, dass es zahlreiche Forts gab, von denen aus die Soldaten das Land erkundeten. Sie schickten Späher aus und beobachteten die Indianer. Wenn es zu Unruhen kam, alarmierten sie sofort die ganze Gegend, und dann durfte auch die Kutsche nicht mehr fahren.


  Ein beruhigender Gedanke, der aber nicht alle Angst vertreiben konnte. Es waren noch ein paar Stunden bis Tucson. Während der letzten Tage war jedoch nicht das Geringste passiert, warum sollte ausgerechnet ein paar Meilen vor dem Ziel etwas geschehen? Die Apachen lebten in der Wüste und in den Bergen und wagten sich bestimmt nicht so nahe an die Stadt heran.


  Sie entspannte sich und blickte nach draußen. Es ging auf Mittag zu, und die Sonne schleuderte ihre Hitze auf das trockene und ausgedörrte Land. Zerklüftete Felsen und Kakteen flogen am Fenster der Kutsche vorbei. Das Land sah hier nicht viel anders aus als in El Paso, wo es um diese Jahreszeit ebenfalls sehr trocken und heiß war, nur dass es hier mehr Kakteen gab. Zum Teil blühten sie sogar, aber Mary-Jane war zu müde, um sich an den kräftigen Farben zu erfreuen. Sie war noch nie so lange unterwegs gewesen und wünschte sich nur, dass die Fahrt endlich zu Ende war.


  Sie griff nach ihrer Wasserflasche, die sie an einem Riemen über der Schulter hängen hatte, schraubte den Verschluss ab und nahm einen kräftigen Schluck. Bald mussten sie die Station erreicht haben, von der sie am Morgen gesprochen hatten; dort würde es etwas zu essen und vielleicht sogar frische Limonade geben. Sie mochte Limonade für ihr Leben gern und hatte sich noch nie so danach gesehnt wie jetzt. Ihr Mund wurde ganz trocken, wenn sie an ein Glas kalte Zitronenlimonade dachte. Auch das brackige Wasser aus ihrer Feldflasche konnte diese Trockenheit nicht vertreiben.


  Sie schraubte die Flasche zu und lehnte ihren Kopf zurück. Beim Rumpeln und Rattern der Kutsche war es beinahe unmöglich zu schlafen, aber sie wollte es trotzdem versuchen. Die lange Fahrt hatte sie müde gemacht. Sie schloss die Augen und zählte Schafe, nur holperte die Kutsche jetzt über felsigen Boden und machte einen solchen Lärm, dass an Schlaf gar nicht zu denken war. Sie öffnete die Augen und sah, dass auch die anderen Fahrgäste wach waren. Elaine, die ihren Kopf auf die Schulter ihres Mannes gelegt und geschlummert hatte, saß jetzt kerzengerade da und sah so entsetzt aus, als wäre sie dem Teufel persönlich begegnet. Ihre Augen waren groß, und ihr Mund war zu einem stummen Schrei geöffnet. In ihrer Kehle steckte ein langer Pfeil.


  Mary-Jane war viel zu erschrocken, um zu schreien oder zu weinen oder irgendetwas zu tun. Sie starrte nur auf den Pfeil und das Blut, das aus dem Hals der jungen Frau sickerte und sich über ihr schönes weißes Kleid ergoss. Auch Martin schrie nicht. Er starrte in stummem Entsetzen auf seine Frau, die nur noch ein schwaches Röcheln zustande brachte und dann in seinen Armen zusammensank.


  Als er nach dem kleinen Revolver griff, der an seinem Gürtel hing, bohrte sich ein Pfeil in seine Wange, dann noch einer und noch einer, bis er stöhnend gegen seine tote Frau sank.


  


  ***


  


  Ein Schuss krachte, die Kutsche geriet ins Schlingern. Der Kutscher griff sich an die Brust und fiel mit einem heiseren Schrei vom Kutschbock. Sein rechter Arm wurde von einem Rad zermalmt, aber da war er schon tot und merkte nichts mehr davon.


  Der Begleitfahrer hielt seine Schrotflinte in beiden Händen und suchte verzweifelt nach einem Ziel. Aber er sah nur Felsen und Kakteen. Die tödlichen Pfeile waren aus dem Nichts heran geschwirrt, und auch der Pfeil, der seinem Leben ein Ende setzte, kam von einem unsichtbaren Feind und ließ ihm keine Möglichkeit, sich zu verteidigen. Ohne einen Schuss abgefeuert zu haben, fiel der Mann in den Staub.


  Mary-Jane merkte nichts davon. Sie starrte immer noch auf den roten Fleck, der sich auf dem Kleid der toten Frau ausbreitete. Überall war Blut! Wo kam auf einmal das viele Blut her?


  Ihre Lippen formten einen Schrei, aber es wurde nur ein ungläubiges Stöhnen daraus. Noch immer wollte und konnte sie nicht verstehen, was eben geschehen war.


  Sie merkte nicht einmal, dass die Kutsche immer schneller wurde, dass die Pferde durchgingen und das Gefährt jeden Augenblick an einem Felsen zerschellen oder umkippen konnte.


  Dann begann der Handlungsreisende zu schreien. Wie ein Ertrinkender, der keine Aussicht auf Rettung hat. „Indianer!“, schrie er. Immer wieder. Bis in der wallenden Staubwolke, welche die Kutsche einhüllte, ein Reiter auftauchte, die Tür aufriss und den schreienden Mann nach draußen zerrte. Das Schreien ging in lautes Schluchzen über und verstummte dann ganz.


  Erst jetzt löste sich Mary-Jane aus ihrer Erstarrung. Sie erkannte plötzlich das ganze Ausmaß der schrecklichen Ereignisse, die über sie hereingebrochen waren.


  Die Apachen hatten die Kutsche angegriffen! Sie hatten alle Passagiere und wahrscheinlich auch den Kutscher und den Begleitfahrer getötet, und nur sie war noch am Leben. Noch ein paar Sekunden, dann würden die Apachen auch sie töten. Sie würden sie erschießen, erstechen oder erschlagen und im Staub liegen lassen.


  Sie klammerte sich an den Sitz fest.


  Elaine hatte recht gehabt. Die Apachen waren doch auf dem Kriegspfad und hatten der Kutsche aufgelauert. Sie waren so leise und plötzlich gekommen, dass Elaine gestorben war, ohne dass die anderen etwas gemerkt hatten.


  Mary-Jane war alt genug, um zu begreifen, dass es keine Rettung mehr für sie gab. Sie würde sterben und konnte von Glück sagen, wenn sie einen so schnellen Tod starb wie Elaine.


  Sie begann zu schluchzen. Zuerst leise, dann immer lauter, bis heisere und beinahe hysterische Schreie über ihre Lippen kamen. Sie klammerte sich jetzt mit beiden Händen an den Sitz, aber die Kutsche schlingerte wie ein Schiff in Seenot, und sie wurde auf die andere Seite geworfen. Ihre Hände krallten sich in das blutverschmierte Kleid der toten Frau, dann wurde sie wieder zurückgeworfen und prallte mit dem Kopf gegen die Kutschenwand. Sie fiel wieder nach vorn und blieb zwischen den Sitzen auf dem Boden liegen. Wimmernd schlug sie die Hände vor die Augen. So sah sie die Reiter nicht, die plötzlich die Kutsche umringten und den Pferden ins Geschirr griffen. Sie merkte nicht einmal, dass die Kutsche langsamer wurde und schließlich zum Stehen kam. Staub wallte auf, und feine Sandkörner spritzten in das Innere der Kutsche. Aus dem Staub schälten sich dunkle Gestalten mit nackten Oberkörpern. Ihr siegestrunkenes Johlen riss Mary-Jane in die Wirklichkeit zurück.


  Gleich würde sie sterben. In wenigen Sekunden. Sie konnte auf einmal wieder klar denken und wusste, was nun geschehen würde. Die Indianer würden sie hinaus zerren und erschlagen.


  Die Kutschentür wurde aufgerissen. Eine dunkelhäutige Hand griff nach ihr. „Nein!“, schrie sie. „Nein! Nicht!“ Dann schloss sie die Augen. Sie glaubte den Luftzug zu spüren, als der Apache ausholte, um ihr mit einem wuchtigen Hieb den Kopf zu zerschmettern. Mom, dachte sie noch, vielleicht treffe ich Mom im Himmel.


  „Kut-le!“


  Der Apache, der schon die Kriegskeule erhoben hatte, hielt verblüfft inne. Apachen redeten sich nur mit ihrem Namen an, wenn irgendjemand in Gefahr war oder etwas Außergewöhnliches geschah. Sonst gebrauchten sie Kosenamen oder den Verwandtschaftsgrad, in dem der Angeredete zu ihnen stand.


  „Was willst du, Onkel?“, fragte Kut-le verwirrt. Er hielt das weiße Mädchen am Kragen fest und hatte die Keule immer noch zum Schlag erhoben.


  „Lass sie los!“, sagte Gil-lee. Wie alle Apachen war er nicht besonders groß, fiel aber durch seine muskulöse Gestalt auf. Er hatte vierzig Mal den Schnee auf den Bergen gesehen, und die Narben auf seinem Gesicht und auf seinem Körper erzählten von den vielen Kämpfen, die er schon erlebt hatte. Die Männer und Frauen seines Clans behaupteten, dass er ein mutiger und erfahrener Krieger war. Dass er ein di-yin war, und das war auch der Grund dafür, dass ihm vierzehn Krieger auf diesen Raubzug gefolgt waren.


  „Sie ist ein Mädchen“, wunderte sich Kut-le. „Seit wann verschont mein Onkel ein weißes Mädchen? Was willst du mit ihr?“


  „Ich will sie adoptieren.“


  „Eine pindah?“


  „Meine Frau hat sich immer eine Tochter gewünscht“, sagte Gil-lee. Er trieb seinen Schecken neben Kut-le. Mit einer Hand zog er Mary-Jane zu sich auf den Pferderücken.


  „Aber sie ist weiß!“


  „Sie ist noch jung genug, um eine von uns zu werden. Die Sonne wird ihre Haut bräunen, und meine Frau und ich werden sie so erziehen, dass man sie nicht mehr von einem Mädchen unseres Volkes unterscheiden kann.“


  „Ich verstehe dich nicht, Onkel“, sagte Kut-le. „Aber du hast die Macht der Wildgänse und musst wissen, was du tust.“


  „Das weiß ich“, sagte Gil-lee. Er wendete sein Pferd zum Zeichen, dass die Unterhaltung für ihn beendet war. Mit den Schenkeln lenkte er den Schecken auf einen nahen Hügel, von dem aus er die ganze Sache überblicken konnte. Die Straße nach Tucson lag wie ausgestorben da. Beruhigt wandte Gil-lee sich wieder seinen Stammesbrüdern zu.


  Die Krieger hatten sich johlend auf die Leichen der Passagiere gestürzt und rissen ihnen die Kleider vom Leib. Ein junger Apache stülpte sich den Hut der blonden Frau auf den Kopf. Zwei andere untersuchten die Gewehre des Kutschers und des Begleitfahrers, die sie im Staub gefunden hatten. Einige Krieger turnten auf der Kutsche herum und durchwühlten das Gepäck. Die Zugtiere hatten sie längst ausgespannt und getötet, denn zum Reiten waren sie zu schwer; jetzt machten sie sich daran, die besten Fleischstücke aus ihren noch dampfenden Körpern zu schneiden.


  Mary-Jane blieb der schreckliche Anblick erspart. Sie lag mit dem Bauch über dem Pferderücken und sah nur die hochschäftigen Mokassins ihres Retters und den felsigen Boden. Sie hatte angespannt gelauscht, als sich die beiden Apachen unterhalten hatten, aber natürlich kein Wort verstanden. Am Klang ihrer Stimmen hatte sie jedoch erkannt, um was es gegangen war. Der Krieger, der sie aus der Kutsche gerissen hatte, war für ihren Tod gewesen. Der Apache auf dem Pferd hatte sehr streng und bestimmt zu ihm geredet und ihm befohlen, sie in Ruhe zu lassen. Warum er wollte, dass sie am Leben blieb, wusste sie nicht.


  Gil-lee trieb seinen Schecken zu den Kriegern zurück. „Ihr seid langsam wie alte Weiber! Warum braucht ihr so lange, um zwei Pferden und drei Weißaugen das Fell über die Ohren zu ziehen?“


  Ein dicker Krieger, der gerade einige Fleischstücke aus den Pferden geschnitten und in eine Rinderhaut gewickelt hatte, sah grinsend auf. „Weil unser nantan sich zu fein ist, seinen Brüdern zu helfen“, gab er zurück. „Er kümmert sich lieber um ein blasshäutiges Mädchen …“


  Jetzt lachten auch die anderen Apachen, aber Gil-lee brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. „Beeilt euch!“, rief er. „Diese Straße wird von vielen Weißaugen benutzt, und wir wollen erst die Beute zu den anderen bringen, bevor wir uns wieder auf einen Kampf einlassen.“


  „Die Weißaugen sind schwach“, sagte ein Krieger.


  „Nicht die Männer in den blauen Röcken“, erwiderte Gil-lee, „sie sind mit Feuerrohren bewaffnet und reiten immer in großen Horden über das Land.“


  „Hast du etwa Angst?“, fragte Kut-le und grinste. „Der Wind kommt von Süden.“


  Das reichte, um die Krieger zur Eile anzutreiben. Süden war die schlechteste aller Himmelsrichtungen, und Gil-lee kannte die Mächte des Krieges so gut, dass er wusste, wann es Zeit war, ein Schlachtfeld zu verlassen.


  Die Krieger rollten die Beute in Rinderhäute oder verstauten sie in Körben, die sie an den Sätteln befestigten. Wer keinen Sattel benutzte, stopfte die erbeuteten Dinge in Beutel und Taschen, die an Lederriemen über den Pferden hingen.


  „Enju“, rief Gil-lee zufrieden, als alle Männer auf ihren Pferden saßen. Er warf noch einen Blick auf die Weißaugen, die nackt oder in ihrer Unterwäsche auf dem Boden lagen, und zeigte dann nach Osten. „Lasst uns reiten.“


  Kapitel 2


  


  Gil-lee und seine Krieger gehörten zu den tsoka-ne-nde, einem Unterstamm der Chiricahua-Apachen, deren indianischer Name für Weiße nicht zu übersetzen war. Sie selbst nannten sich fin-ne-ah, was so viel heißt wie das Volk, und keiner von ihnen hätte jemals das Wort Apachen in den Mund genommen, denn das bedeutete Feind und wurde nur von den Zunis benutzt.


  Die tsoka-ne-nde hatten ihre rancherias in den Chiricahua-, Dragoon-, und Dos-Cabezas-Mountains im südöstlichen Arizona errichtet, das damals noch zum New-Mexico-Territorium gehörte. Sie waren ein kriegerisches Volk, das ohne Kampf nicht leben konnte und die friedlichen Ackerbauern des Südwestens von der Landkarte gefegt hatte; aber sie hatten auch eingesehen, dass es für ihre Kinder nur eine Zukunft gab, wenn sie lernten, mit ihren Nachbarn auszukommen. Da kein Stamm außer den Apachen in den unzugänglichen Wüstengebirgen leben wollte, gab es schon bald keine Schwierigkeiten mehr.


  Anders verhielt es sich mit den pindah-lickoyee, den weißäugigen Fremden, wie die Apachen die Weißen nannten. Sie hatten Gold und Silber und Kupfer in den Bergen der Apachen gefunden und scherten sich einen Dreck um die Abmachungen, welche die Regierung mit den Apachen ausgehandelt hatte. Michael Steck, ein persönlicher Vertrauter des Präsidenten, hatte den Indianern einen dauerhaften Frieden zugesichert, wenn sie aufhörten, die Kutschen und Frachttransporte zu überfallen, und die Chiricahuas hatten sich bisher an diesen mündlichen Vertrag gehalten. Erst als ihre Späher die bärtigen Fremden mit ihren Schaufeln und Spitzhacken in den Bergen ausgemacht hatten, waren sie wieder auf den Kriegspfad gegangen. Cochise, der Anführer der tsoka-ne-nde, den sogar die nde-nda-i und die tci-he-nde als nantan anerkannten, hatte seinen Kriegern befohlen, gegen die Weißaugen in den Krieg zu ziehen.


  Noch wusste die Armee nichts von diesen Überfällen, und Mary-Jane war die erste Weiße, die davon hätte erzählen können. Alle anderen Opfer waren getötet worden, die Passagiere der Kutsche, die beiden Fahrer eines Frachtwagens, die an einer Furt über den San Pedro River vom Kutschbock geschossen worden waren, und der einsame Goldsucher, der nichts ahnend in eine Falle junger Krieger gelaufen war. Und es würden an diesem Tag noch viele Reisende und Goldsucher von den Chiricahuas überfallen werden.


  Mary-Jane dachte nicht an die anderen, sie dachte nur an sich selbst. Sie lag immer noch mit dem Bauch über dem Rücken des Pferdes und versuchte krampfhaft, nicht zu sehr durchgeschüttelt zu werden. Sie musste am ganzen Körper blaue Flecken haben, und beim Sturz in der Kutsche hatte sie sich die linke Hand verstaucht. Zum Glück ließ Gil-lee seinen Schecken im Schritt gehen. Bei einer schnelleren Gangart hätte sie wahrscheinlich vor Schmerz aufgeschrien.


  Als das Gelände bergiger wurde und die Pferde sich einen Weg über steile Pfade suchen mussten, erlöste Gil-lee seine Gefangene aus ihrer unbequemen Lage. Er packte sie am Kragen und setzte sie mit einem Ruck vor sich in den Sattel. Mary-Jane stöhnte laut auf und krallte sich in der Mähne des Pferdes fest.


  Ganz allmählich entspannte sie sich. Das Blut wich aus ihrem Kopf, und sie konnte wieder klar sehen. Sie hatte immer noch ihre weiße Sonnenhaube auf, sodass sie einigermaßen gegen die sengende Hitze geschützt war. Die Sonne hatte inzwischen ihren höchsten Stand erreicht und verwandelte das Land in einen riesigen Glutofen. Besonders in den Schluchten und Hohlwegen staute sich die Hitze. Nicht zufällig verglichen die Weißen dieses Land mit der Hölle, und es gab sogar Leute, die jede Wette eingingen, dass es schlimmer als die Hölle war; besonders solche, die als Soldaten oder Goldsucher durch die Wüste geritten waren und am eigenen Leib erfahren hatten, wie unbarmherzig dieses Land sein konnte.


  Die Apachen lebten hier, und nicht einmal sie wussten, was sie ausgerechnet in diesen Teil des amerikanischen Südwestens verschlagen hatte. Warum waren sie auf ihrer Wanderung nach Süden, die vor vielen Tausend Jahren stattgefunden haben musste, nicht in die Täler des Verde River gezogen? Warum hatten sie ihre wickiups nicht auf den dicht bewaldeten Plateaus des Mogollon errichtet? Auch die Alten vermochten es nicht zu sagen, und die Jungen dachten nicht weiter darüber nach. Sie hatten einen Pakt mit der Wüste geschlossen und das Beste getan, was man in ihrer Lage tun konnte; sie hatten die unbarmherzige Natur zu ihrem Verbündeten gemacht. Wer die Apachen schlagen wollte, musste auch die Natur besiegen.


  Mary-Jane stand immer noch unter dem Schock der furchtbaren Ereignisse in der Senke. Immer wieder tauchte das Bild der sterbenden Frau vor ihr auf, wie sie kerzengerade in der Kutsche gesessen hatte, die Augen weit aufgerissen, den tödlichen Pfeil in der Kehle. Ausgerechnet die blonde Frau, die während der ganzen Fahrt gejammert und Angst vor den Apachen gehabt hatte, ausgerechnet sie war als Erste gestorben. Mary-Jane hatte ihr Blut an den Händen, und immer, wenn sie auf ihre Hände sah, glaubte sie, noch einmal gegen den leblosen Körper der toten Frau zu fallen und ihre noch warme Brust zu spüren.


  Und dann ihr Mann. Vier, fünf Pfeile waren in seinen Kopf eingedrungen, einer in die Wange und ein anderer direkt ins linke Auge, und sein Kopf war ganz blutig gewesen, als er ohne einen Schrei gegen seine tote Frau gesunken war. Sie würde dieses Bild niemals vergessen, und sie würde auch den beinahe tierischen Schrei des Handlungsreisenden nicht aus ihrem Gedächtnis verbannen können. Mary-Jane hatte nicht viel von den Passagieren in der Kutsche gewusst, aber sie hatte mehrere Tage mit ihnen verbracht, und sie waren wie gute Bekannte gewesen.


  Gil-lee zügelte seinen Schecken und deutete in eine tiefe Schlucht hinab, die mit Kakteen, Dornensträuchern und zahlreichen Cottonwood-Bäumen bedeckt war. Aus den verfilzten Sträuchern wuchsen graue und rotbraune Felsen in den seltsamsten Formen empor. Ein Habicht zog seine einsamen Kreise über dieser Felslandschaft, stieß plötzlich hinab und kam mit einem kleinen Tier zwischen den Fängen wieder nach oben.


  „Ein gutes Zeichen“, sagte Gil-lee, „auch unsere Brüder haben reiche Beute gemacht und viele Weißaugen getötet.“


  Die anderen Apachen glaubten ihm. Gil-lee war kein Hellseher, aber er war ein di-yin, ein Schamane, der die Zeichen der Natur zu deuten wusste. Alle Dinge in der Natur hatten eine besondere Macht, und wenn ein Tier oder der Himmel ein Zeichen gaben, dann sprach auch Yusn zu den Apachen; ihre oberste Gottheit und der Vater allen Lebens. Nicht alle Apachen verstanden seine Stimme, und nur wenige Krieger konnten so viel mit den Zeichen der geheimnisvollen Kräfte anfangen wie Gil-lee oder die anderen Schamanen.


  Der stämmige Anführer lenkte seinen Schecken auf den schmalen Pfad, der in vielen Windungen in den Canyon hinabführte. Mary-Jane hielt unwillkürlich den Atem an, als das Pferd den geröllübersäten Weg betrat, und ihre unverletzte Hand verkrampfte sich noch fester in die Mähne. Der Pfad fiel nach einer Seite hin steil ab, ein einziger Fehltritt konnte das Ende bedeuten. Mary-Jane vergaß den Überfall und ihre Schmerzen und ihre Angst vor den Apachen, und ihre Gedanken konzentrierten sich nur noch darauf, nicht vom Pferd zu fallen.


  Den Apachen machte der gefährliche Abstieg nichts aus, und auch die Pferde waren anscheinend an den steilen Pfad gewöhnt. Ihre Reiter brauchten sie nicht einmal mit den Zügeln zu führen. Ein gelegentlicher Schenkeldruck oder ein Schnalzen genügten, um ihnen die Richtung anzugeben. Gil-lee und seine Stammesbrüder fanden sogar Zeit, sich zu unterhalten und Witze zu erzählen. Mary-Jane glaubte jedenfalls, dass es Witze waren, denn die Krieger lachten und kicherten immer wieder.


  Bisher hatte sie geglaubt, dass Indianer überhaupt nicht lachten. In den Erzählungen der Erwachsenen waren die Apachen immer missmutige und schweigsame Männer gewesen, die nur darauf aus waren, die verhassten Weißaugen zu töten. Sie lachten nicht und sie weinten nicht; ihr ganzes Denken war auf Morden und Brandschatzen gerichtet.


  Gil-lee und seine Krieger waren anders. Sie hatten gemordet und waren wie wilde Tiere über die Toten hergefallen, aber jetzt benahmen sie sich wie ganz normale Menschen. Obwohl Mary-Jane kein Wort von ihrer Unterhaltung verstand, hörte sie am Klang ihrer Stimmen, dass sie nicht über Mord und Totschlag sprachen. Sie waren fröhlich und ausgelassen, und wenn ihre Sprache nicht so fremd gewesen wäre, hätte man meinen können, dass sich Weiße unterhielten.


  Der Weg führte jetzt über einen riesigen Felsentisch, und Gil-lee nutzte die Gelegenheit, anzuhalten und aus seiner Wasserflasche zu trinken. Auch Mary-Jane verspürte plötzlich Durst. Sie hatte immer noch ihre Feldflasche über der Schulter hängen und wollte sie gerade an die Lippen führen, als Gil-lee einen erfreuten Schrei ausstieß und ihr die Flasche aus der Hand riss. Er hielt die Feldflasche hoch, verglich sie mit seinem eigenen Wasserbehälter aus Rehdarm und begann dann grinsend, sein Wasser in die Feldflasche des Mädchens zu füllen. Er lachte dabei wie ein Kind, das ein neues Spielzeug gefunden hat. Als er fertig war, schleuderte er den leeren Darm in die Schlucht und trank aus der Flasche.


  Mary-Jane sah ihm mit großen Augen dabei zu. In einer Mischung aus Furcht und Erstaunen wanderte ihr Blick über den narbenbedeckten Oberkörper des Indianers und sein kantiges Gesicht, das auch während des Trinkens zu einem breiten Grinsen verzogen war. Wasser lief aus seinen Mundwinkeln und rann über das energische Kinn. Erst jetzt erkannte Mary-Jane, dass quer über den Hals des Indianers eine Narbe verlief, als hätte mal jemand versucht, ihm die Kehle durchzuschneiden.


  Als Gil-lee fertig war, reichte er die Flasche dem Mädchen. Mary-Jane hatte nicht erwartet, etwas von dem Wasser abzubekommen, und blickte ihn erstaunt an. Dann aber griff sie schnell nach der Flasche. Sie nahm ein paar tiefe Schlucke und gab sie dem Apachen zurück. Kichernd verstaute Gil-lee die Flasche in seiner Vorratstasche. Er legte eine Hand um das Mädchen, nahm mit der anderen die Zügel auf und trieb den Schecken wieder an.


  Mary-Jane wehrte sich nicht gegen die Berührung, obwohl sie ihr alles andere als angenehm war. Die Hand des Apachen war rau und schmutzig, und sie musste unwillkürlich daran denken, wie viele Weiße diese Hand schon getötet hatte. Sie erschauerte. Der Apache spürte es und sagte irgendetwas in seiner Sprache, das sehr beruhigend klang, aber Mary-Jane reagierte nicht.


  Vor wenigen Minuten hatte sie festgestellt, dass dieser Apache auch lachen konnte, dass er sich freuen konnte wie ein Weißer, aber sie konnte doch nicht vergessen, dass er zu einem Stamm gehörte, der den Weißen mit abgrundtiefem Hass begegnete. Dass er ein Wilder war, ein schmutziger, halb nackter Wilder, der durch die Wüste ritt und harmlose Reisende massakrierte.


  Wieder erschauerte sie und fühlte Ekel in sich aufsteigen, als sie den Körpergeruch des Apachen einatmete. Er roch nach ranzigem Fett, das er sich in die Haare und auf die Haut geschmiert haben musste. Mary-Jane wusste nicht, dass es bei den Apachen Sitte war, sich die Hände nach dem Essen am Körper und an den Haaren abzureiben. Sie waren auf einen fettigen Körper genauso stolz, wie eine weiße Frau auf ihr Parfüm. Außerdem erfüllte der für einen Weißen ungewohnte Geruch noch einen anderen Zweck. Wenn ein Krieger auf der Jagd war und sich einem Wild näherte, wurde er von diesem nicht so schnell bemerkt wie ein weißer Mann.


  Gil-lee verstärkte seinen Griff und lenkte den Schecken um einen scharfkantigen Felsen herum. Der Boden war hier besonders locker, und das Pferd hatte große Mühe, auf dem schmalen Pfad zu bleiben. Als es ins Rutschen kam, feuerte Gil-lee es mit einem heiseren Schrei an und trieb ihm die Absätze seiner Mokassins in die Seite. Das Pferd tat einen Satz nach vorn und fand wieder festen Grund.


  „Heia“, rief er erleichtert. Er ritt noch fünfzig Meter weiter und wartete dann, bis seine Stammesbrüder die gefährliche Stelle passiert hatten. Keiner hatte größere Schwierigkeiten. Sie waren schon viele Male über diesen Pfad geritten und wussten, wie sie sich zu verhalten hatten.


  Das letzte Stück des Weges war einfacher zu bewältigen. Der Pfad wurde zusehends flacher und breiter und verlor sich schließlich ganz zwischen einigen Felstürmen. Mary-Jane sah ehrfürchtig nach oben. Von hier unten erkannte man erst, wie hoch die Felsen waren.


  Bei näherem Hinsehen stellte sie fest, dass es nicht nur Felsen und Kakteen und abgestorbene Dornenbüsche in dieser Schlucht gab. Ein schmaler Fluss schlängelte sich zwischen den Felsen hindurch und verbreitete so viel Feuchtigkeit, dass sogar einige Cottonwoods ihre Wurzeln in den Uferboden geschlagen hatten. Neben einem dieser Bäume stieg Gil-lee ab und füllte die Wasserflasche nach. Auch die anderen Krieger ergänzten ihre Vorräte.


  Als die Pferde getrunken hatten, ging es weiter. Mary-Jane hätte zu gern gewusst, wie weit es noch bis zum Lager war. Waren sie nur ein paar Stunden oder ein paar Tage vom Dorf der Apachen entfernt? Sie hatte keine Ahnung, dass Gil-lee sie adoptieren wollte und keine unmittelbare Gefahr mehr für sie bestand. Auch wenn sie sich gegen die Vorstellung wehrte, rechnete sie doch noch damit, dass die Apachen sie nur verschont hatten, um im Lager ihren Spaß mit ihr treiben zu können. Sie wusste nicht genau, was die Indianer mit ihren Gefangenen machten, aber sie hatte sogar den Pfarrer sagen hören, dass eine Frau sich lieber gleich töten sollte, wenn sie den Apachen in die Hände fiel, weil die Indianer furchtbare Dinge mit ihr anstellten. Dagegen sei der Tod eine Erlösung.


  Ob sie mit Kindern genauso umgingen? Pfarrer Hodge hatte mal aus der Zeitung vorgelesen, dass die Apachen viele Kinder raubten, um sie in den Stamm aufzunehmen und wie Indianer großzuziehen. Aber in dem Artikel war nur von Jungen die Rede gewesen, nirgends von Mädchen. Mary-Jane lief ein eisiger Schauer über den Rücken, als sie daran dachte, dass die Apachen sie quälen könnten.


  Sie begann zu weinen. Erst jetzt, zwei oder drei Stunden nach dem Überfall, quollen die Tränen aus ihren Augen. Sie weinte immer heftiger, rang nach Luft und verkrampfte sich im Arm des Apachen, der sie fest umklammert hielt. Die Tränen rannen ihr über Wangen und Hals und vermischten sich mit dem Staub, der sich auf ihre Haut gelegt hatte.


  Gil-lee sah das Mädchen verständnislos an. Er wusste nicht, warum es plötzlich weinte, es gab doch gar keinen Grund. Sie hatte frisches Wasser bekommen, und von Feinden oder wilden Tieren war weit und breit nichts zu sehen. Warum weinte das Mädchen mit der blassen Haut und den gelben Haaren?


  „Das hast du jetzt davon“, stichelte Kut-le.


  Gil-lee drehte sich im Sattel um und warf dem jungen Krieger einen bösen Blick zu. „Mein Neffe hat keine Ahnung von kleinen Mädchen“, sagte er. „Er kümmert sich nur um Hunde!“


  Das war eine schwere Beleidigung, da die Chiricahuas mit Hunden nichts zu tun haben wollten und diese Tiere geradezu verabscheuten. Kut-le reagierte entsprechend und trieb sein Pferd dicht neben Gil-lee und funkelte ihn an. Bevor er jedoch etwas Scharfes erwidern konnte, kam der dicke Krieger von hinten heran geritten.


  „Dein Neffe kümmert sich nur um ältere Mädchen“, meinte er mit einem Grinsen, „aber mit denen hat unser alter nantan ja nichts mehr im Sinn!“


  „Was willst du damit sagen?“, fauchte Gil-lee.


  „Du bekommst ihn ja überhaupt nicht mehr hoch!“


  Gil-lee griff zu seinem Messer, überlegte es sich aber anders und kicherte plötzlich. „Ich bekomme ihn nicht mehr hoch, meinst du? So hoch wie du Wüstenratte noch lange!“


  Jetzt kicherten auch die anderen Apachen, und einer schlug sich sogar auf die Schenkel.


  Nur Kut-le schaute finster in die Runde.


  Mary-Jane hörte auf zu weinen. Wenn sie doch bloß verstehen könnte, was die Apachen sagten, aber es schien nichts Böses zu sein, da alle lachten. Sie wischte sich die Tränen vom Gesicht und versuchte, wieder tapfer zu sein.


  Gil-lee war zufrieden und ritt kichernd weiter. Er war zwar alt für einen Apachen, aber er gehörte noch lange nicht zum alten Eisen. Seine indah-keh-ho-ndi, seine Macht des Krieges, war ungebrochen, und er konnte es noch mit jedem Feind aufnehmen. Mit Weißen und mit Roten und mit diesen lausigen Hunden auf der anderen Seite der Grenze. Vor wenigen Wintern hatten die Weißaugen Frieden mit den braunen Schmutzfinken dort geschlossen, aber die Apachen kämpften immer noch gegen sie. Gil-lee hatte erst vor ein paar Tagen seinen Mut bewiesen, weil er ganz allein in ein Dorf dieses Volkes geschlichen war und vier Männer mit dem Messer getötet hatte. Nein, er war kein alter Mann. Bei Yusn, er konnte sogar die Sonne festhalten, damit es länger hell blieb.


  Er fühlte sich so kräftig und gesund wie nie zuvor, und der erfolgreiche Angriff auf die Postkutsche hatte ihn für viele Monate des Müßiggangs entschädigt. Ein Apache konnte seine Männlichkeit nur im Krieg beweisen, dieser Meinung war er schon immer gewesen, und ein Krieg gegen die Mexikaner war ihm auf die Dauer nicht genug. Die Weißaugen waren da ein ganz anderes Kaliber und stellten zumindest manchmal einen ebenbürtigen Gegner dar, gegen den es sich zu kämpfen lohnte.


  Gil-lee wusste, dass Cochise anders darüber dachte. Der Anführer aller Chiricahuas wollte den Frieden, weil er der Meinung war, dass es nur im Frieden eine Zukunft für die Chiricahuas gab. Die Weißaugen sind so zahlreich wie das Laub an den Bäumen, hatte er gesagt, und wir müssen Frieden schließen, wenn wir überleben wollen! Nun, er hatte ja gesehen, wie es die Weißaugen mit dem Frieden hielten. Ganze Horden von Goldsuchern und Siedlern waren in das Land der Apachen eingefallen und gruben die kostbare Erde um.


  Sein Blick fiel auf das blonde Mädchen, und er entspannte sich. Endlich hatten sie eine Tochter. Seine Frau hatte sich immer ein Mädchen gewünscht und würde einen Luftsprung machen, wenn sie die Gefangene sah. Sie war zwar blass, und ihre Haare waren gelb, aber sie war kräftig und würde zu einer guten Squaw heranwachsen. Irgendwann einmal würden sich die Krieger um sie reißen, und er würde dann immer sagen können: Seht her, das ist meine Tochter, die Tochter des unbesiegbaren nantan, der viele Weißaugen getötet und Tag und Nacht zu den Mächten der Natur gebetet hat, um sie zu bekommen.


  Mary-Jane, die nichts von den Gedanken des Apachen ahnte, saß erschöpft vor ihm im Sattel und hoffte nur, dass die Indianer bald anhielten. Der Ritt hatte sie sehr angestrengt, und ihre Schenkel waren an den Innenseiten wund gescheuert. Außerdem kniff ihr Kleid. Sie hätte sonst was dafür gegeben, jetzt in den heißen Waschzuber zu steigen, den Mrs Hodge jeden Samstag für sie füllte.


  Eine plötzliche Bewegung des Apachen erinnerte sie daran, dass jetzt nicht der Augenblick war, sich nach einem heißen Bad zu sehnen. Sie war eine Gefangene, von Apachen umgeben, und konnte von Glück sagen, wenn sie am Leben blieb.


  Aber sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Zuviel war in den letzten Stunden auf sie eingedrungen. Ihr Kopf war ein einziger Ameisenhaufen, und ein Gedanke jagte den anderen.


  Sie war müde und ausgebrannt. Sie wollte schlafen, nur schlafen und in ein paar Stunden in Mrs Hodges Armen aufwachen und ihr erzählen, dass sie einen schlimmen Albtraum gehabt hatte. Erschöpft schloss sie die Augen.


  Kapitel 3


  


  Als sie wieder aufwachte, saß sie immer noch auf dem Schecken und wurde von dem narbigen Apachen festgehalten, der freudig brummte, als sie wieder zu sich kam. Ihre Schenkel taten noch immer weh, und auch das Land sah genauso aus wie vorher.


  Ihr Kopf war immer noch ein Ameisenhaufen, und es gelang ihr nur ganz allmählich, sich auf die raue Wirklichkeit einzustellen. Erst als sie zwei Apachen kichern hörte und dann die Stimme des dicken Indianers erklang, wurde ihr wieder bewusst, in welcher schrecklichen Lage sie sich befand.


  „Dein Mädchen ist aufgewacht“, sagte Tzo-e. So hieß der dicke Apache, obwohl ihn seine Stammesbrüder nur Dicker oder Fettsack nannten. „Wirst eine Menge Ärger mit der kleinen pindah haben. Willst du sie wirklich behalten?“


  „Ja“, sagte Gil-lee nur. Er hatte keine Lust, sich mit den anderen Kriegern auseinanderzusetzen. Gelbhaar, wie er das Mädchen heimlich nannte, mochte im Augenblick noch schwach und ängstlich sein, aber in vier oder fünf Wintern würde sie alle anderen Frauen der tin-ne-ah ausstechen. Er würde sie zu einer mutigen und zähen Frau erziehen und einen hohen Preis verlangen, wenn ein Krieger sie haben wollte.


  Aber so weit konnten die anderen nicht denken, dachte Gil-lee, dazu waren sie zu dumm. Sie sahen nur das kleine, schwache Mädchen, und ihre Phantasie reichte nicht aus, um sie sich als starke und schöne Frau vorzustellen. Cochise und Deeo-det und die anderen di-yins würden ihn verstehen, aber nicht diese halbwüchsigen und törichten Krieger.


  Mary-Jane war noch ganz benommen. Die paar Minuten Schlaf hatten sie eher noch müder gemacht, und wären da nicht der Schmerz und die unregelmäßigen Bewegungen des Pferdes gewesen, hätte sie wahrscheinlich noch einen Tag und eine Nacht die Augen zugemacht. Sie hörte die vereinzelten Laute der Apachen und spürte die Hand des narbigen Kriegers auf ihrem Körper, aber sie war zu erschöpft, um Angst und Panik zu empfinden.


  Als sie aber zu einem der Felstürme emporschaute und eine schattenhafte Gestalt in den Hitzeschleiern zu erkennen glaubte, kam ihr zu Bewusstsein, dass dieser Ritt nur in die Gefangenschaft oder in den Tod führen konnte.


  Ihr Körper straffte sich. Sie schloss die Augen und öffnete sie wieder, um klar sehen zu können, aber die Schleier verschwanden erst nach und nach. Die Gestalt auf dem Felsen gab ein Zeichen, das Mary-Jane nicht zu deuten wusste, aber sie hörte, wie Gil-lee antwortete und zufrieden einige Worte mit den anderen Kriegern wechselte.


  Vor ihnen tauchte die rancheria auf, ein Dorf mit ungefähr zweihundert Hütten, die so versteckt zwischen den Felsen lagen, dass Mary-Jane sie erst entdeckte, als sie nur noch knappe hundert Meter von ihnen entfernt waren. Sie hatte immer gedacht, dass die Apachen in Zelten wie die Comanchen oder in Lehmhäusern wie die Mexikaner wohnten, aber die Behausungen zwischen den Felsen waren nichts weiter als kegelförmige Hütten aus Dornensträuchern und Mesquitezweigen, über die Tierhäute oder Kleidungsstücke von Weißen gelegt waren.


  Von den Bewohnern war nicht viel zu sehen. Die meisten Apachen hatten sich während der Mittagshitze ins Innere der Hütten zurückgezogen, und nur einige Frauen, die draußen kochten, und ein paar spielende Kinder waren im Freien.


  Zwei Jungen, die am Eingang der Felsenschlucht nach Kaninchen gesucht hatten, erspähten die heimkehrenden Krieger zuerst. Erfreut sprangen sie auf und rannten ins Dorf zurück. „Sie kommen! Sie kommen!“, riefen sie aufgeregt.


  Jetzt wurde es im Dorf lebendig. Aus den wickiups, wie die Strauchhütten genannt wurden, kamen Männer und Frauen und Kinder und grüßten Gil-lee und seine Krieger.


  „Sie kommen! Sie kommen!“, riefen auch sie.


  Mary-Jane wurde es mulmig zumute. Die vielen Apachen erschreckten sie, und ihre gutturalen Rufe konnten nichts Gutes verheißen. Sie wusste ja nicht, dass es sich bei den Schreien um Willkommensrufe handelte.


  Unwillkürlich duckte sie sich im Sattel. Sie hatte Angst, und doch kam es ihr beinahe komisch vor, dass es keine Hunde in diesem Lager gab. Auf den Zeichnungen von anderen Indianerdörfern hatte es immer unwahrscheinlich viele Hunde gegeben. Auch nach dem Marterpfahl, der in den Indianergeschichten der Erwachsenen immer vorkam, suchte sie vergeblich.


  Gil-lee ließ seinen Schecken in einen langsamen Schritt fallen und reckte sich. Er hatte einen erfolgreichen Raubzug hinter sich und wollte allen zeigen, wie stolz er darauf war. Seine Krieger hatten viele Kleidungsstücke aus den Koffern der toten Weißaugen gekramt und bedruckte Papiere entdeckt, mit denen man Vorräte und Waffen bei weißen Händlern kaufen konnte. Es gab zwei oder drei dieser Händler in den Dragoons, weiße Schurken, die mit den Indianern verbotene Geschäfte machten und sich dafür teuer bezahlen ließen.


  „Seht doch!“, riefen einige Apachen, als sie die kleine Gefangene in den Armen des Anführers entdeckten.


  Gil-lee packte das Mädchen mit beiden Händen und hielt es freudestrahlend hoch wie eine Jagdtrophäe. „He-ah!“, stieß eine Frau aus.


  „Ooh!“, raunte ein alter Mann spöttisch.


  „Er hat eine Gefangene!“, rief ein tsoka-ne-nde, der noch zu jung war, um auf den Kriegspfad zu gehen. „Er hat ein gelbhaariges Mädchen mitgebracht. Wir werden es töten!“


  Er kam herbeigerannt und wollte Gil-lee die Gefangene abnehmen, aber der Krieger gab ihm einen derben Tritt und stieß ihn damit in den Sand.


  Die anderen Apachen lachten.


  „Du willst sie nicht töten?“, fragte jemand.


  „Nein“, antwortete Gil-lee, „meine Frau und ich werden sie adoptieren! Sie gehört uns!“


  Er sagte es so entschieden, dass niemand widersprach.


  Mary-Janes Angst wuchs. Sie hatte nicht verstanden, was Gil-lee gesagt hatte, und befürchtete, dass sich die Apachen gleich auf sie stürzten. Ängstlich wich sie zurück, als zahlreiche Männer, Frauen und Kinder den Schecken umringten und kichernd auf sie zeigten. Einige Männer machten Drohgebärden und stießen mit imaginären Lanzen nach ihr, die Frauen hatten es besonders auf das blonde Haar abgesehen und griffen neugierig danach.


  Mary-Jane begann zu weinen. Sie war sich noch nie so hilflos und verloren vorgekommen. Sie hatte noch nie so große Angst gehabt. Nicht damals, als sie allein in der Dunkelheit gewesen war und sich verlaufen hatte, und auch nicht vor zwei Wochen, als sie keine Hausaufgaben gemacht hatte und von der Lehrerin aufgerufen worden war. Nicht einmal am Krankenbett ihrer sterbenden Eltern hatte sie sich so gefürchtet.


  „Lasst mich los!“, jammerte sie. „Bitte! Lasst mich los!“ Die Frauen verstanden sie nicht und lachten über ihre ängstlichen Rufe.


  So war es recht. Die kleine pindah sollte jammern und schreien und um sich schlagen. Während der letzten Monate war es ziemlich langweilig gewesen, und sie wollten ihren Spaß mit der gelbhaarigen Weißen haben. Dann konnte sie der narbige nantan meinetwegen in seine Hütte schleifen.


  Gil-lee schlug mit den Zügelenden nach den Frauen. „Hört auf!“, schrie er sie an. „Aufhören!“


  Die Squaws wichen ängstlich zurück. Eine übermütige Frau griff noch einmal nach dem zitternden Mädchen, aber Gil-lee schlug ihr so fest auf die Hand, dass sie aufschrie.


  Tzo-e, der jetzt neben seinem Anführer ritt, kicherte vergnügt. „Lasst sie bloß zufrieden!“, meinte er spöttisch. „Er hat einen Narren an der Kleinen gefressen!“


  Und Kut-le rief: „Er will eine Apachin aus ihr machen!“ Die Frauen lachten geringschätzig. Sie kannten die blassen Amerikanerinnen und wussten, dass sie kaum etwas aushielten. Sie saßen seitlich auf ihren Pferden, weil sie Angst um ihre zarten Beine hatten, und ließen sich von den Männern in Kutschen helfen, und wenn die Sonne schien, rannten sie mit Schirmen herum, weil sie die Hitze nicht ertrugen.


  Und aus der Brut einer solchen Frau sollte eine tsoka-ne-nde, eine Angehörige der tapferen tin-ne-ah werden? Pah, so etwas gab es nicht. Der narbige nantan musste den Verstand verloren haben. Das blasse Mädchen würde keine zwei Winter hier draußen überleben, wenn sie überhaupt so lange durchhielt. Wäre sie ein Junge, ja, das wäre etwas anderes, aber ein Mädchen? Bisher hatten die Krieger alle Mädchen erschlagen und nur die Jungen in den Stamm aufgenommen.


  Gil-lee sah den Zweifel und die Belustigung in den Augen der Frauen und spuckte aus. „Sie wird tapferer und ausdauernder als ihr alle!“, rief er. „Denkt an meine Worte! Ihr werdet euch noch nach ihr umdrehen und mit Bewunderung in der Stimme von ihr sprechen. In zwei, drei Wintern wird sie stärker und kräftiger als jeder Junge ihres Alters sein, und in fünf oder sechs Wintern wird ihre Schönheit nur noch mit der eines fliegenden Adlers zu vergleichen sein!“


  Mary-Jane beruhigte sich etwas. Am Tonfall und an den Bewegungen des narbigen Apachen hatte sie erkannt, dass er sie gegen die Squaws in Schutz nahm. Was er gesagt hatte, schien Eindruck auf die anderen Indianer zu machen, denn sie zogen sich zurück und belästigten sie nicht mehr.


  Hatte sie Glück im Unglück? Wollte der Anführer sie gar nicht töten? Wollte er sie in den Stamm aufnehmen wie die Jungen, von denen die Zeitungen damals geschrieben hatten? Wenn es wirklich so war, musste sie so tun, als gefiele es ihr bei den Apachen. Wenn sie dann einmal nicht aufpassten, konnte sie vielleicht fliehen und nach El Paso oder in die nächste Stadt laufen.


  Vor einem wickiup, das mit aufgeschlitzten Mehlsäcken der US-Kavallerie bedeckt war, zügelte Gil-lee sein Pferd. Er setzte Mary-Jane auf den Boden, stieg dann selbst aus dem Sattel und umarmte Tzes-ton, seine Frau. Sie hatte geduldig vor der Hütte gewartet und sich nicht an den Schmähungen der anderen Frauen beteiligt. Lächelnd legte sie die Arme um ihren Mann.


  „Mann“, sagte sie, „du warst nicht lange weg.“


  „Wir hatten leichtes Spiel“, erwiderte Gil-lee.


  „Du hast reiche Beute gemacht?“


  Er ließ von ihr ab und lächelte. „Ich habe dir eine Tochter mitgebracht!“ Er deutete auf Mary-Jane und schob sie in die Arme seiner Frau. „Sie gehört dir. Sie gehört uns. Du hast dir doch immer eine Tochter gewünscht …“


  Tzes-ton umarmte das weiße Mädchen, das die Liebkosungen der Apachin nur widerwillig und mit zusammengekniffenen Lippen über sich ergehen ließ.


  „Asoog-d“, sagte Tzes-ton feierlich. Dieses Dankeswort gebrauchten die Apachen nur dann, wenn sie sich überschwänglich über etwas freuten.


  Gil-lee reckte sich. „Wir werden sie zu einer tapferen Apachin erziehen.“


  Tzes-ton nickte nur.


  „Wo ist mein Bruder?“, fragte Gil-lee.


  „Mit dem nantan geritten.“


  „Mit Cochise?“, rutschte Gil-lee der Name des Anführers aller tsoka-ne-nde heraus.


  Seine Frau blickte ihn strafend an. Es war nicht schicklich, den Namen eines anderen Apachen auszusprechen, schon gar nicht den des Anführers. „Sie beobachten die Soldaten an der Stelle, die die Weißaugen Apache Pass nennen“, sagte sie.


  „Welche Soldaten? Erzähle, Frau!“


  Tzes-ton berichtete in knappen Worten. Na-tio-tish, so hieß der Bruder ihres Mannes, hatte fünfmal so viele Soldaten entdeckt, wie Finger an ihren Händen waren. Sie lagerten in der Nähe des Apache Pass und schickten ständig Kundschafter aus, die wahrscheinlich nach den tsoka-ne-nde Ausschau halten sollten. Na-tio-tish hatte sich aber nicht erwischen lassen und war sofort ins Dorf zurückgekehrt, um Cochise Bescheid zu sagen. Das war gestern gewesen.


  „Will der nantan sie überfallen?“, fragte Gil-lee.


  Tzes-ton schüttelte den Kopf. „Er hat nur sechs Krieger und deinen Bruder als Kundschafter mitgenommen. Er will morgen oder übermorgen zurückkommen, um den anderen nantans mitzuteilen, was die Soldaten am Apache Pass wollen, und um sich mit ihnen zu beraten.“


  „Ich glaube, er will mit ihnen verhandeln.“


  „Mit den Weißaugen? Niemals! Du weißt, dass sie alle Verträge gebrochen haben und in unseren Bergen nach den goldenen Steinen suchen. Niemals!“


  „Du kennst unseren nantan nicht“, widersprach Gil-lee. „Er ist stark und tapfer, und seine indah-keh-ho-ndi ist mächtiger als die von Go-yath-khla oder von mir. Aber sein Herz ist schwach, und er glaubt immer noch an das Gute in den Weißaugen. Er will mit ihnen verhandeln, ich weiß es.“


  „Vielleicht haben die Weißaugen Angst vor uns bekommen“, meinte Tzes-ton, „vielleicht wollen sie Frieden machen.“


  „Niemals!“


  Die Frau sah ihn lange an. Auch sie hatte ihre Zweifel an Cochises Willen zum Krieg, aber sie war eine Frau und wollte nicht mit ihrem Mann über eine so wichtige Sache diskutieren. „Du hast bestimmt Hunger“, wechselte sie das Thema.


  „Ja“, sagte Gil-lee, „aber ich will erst die Beute verteilen.“ Er deutete auf die Angehörigen der armen Familien, die Witwen und alten oder verletzten Männer, die schon darauf warteten, dass sie etwas von der Beute abbekamen. Es war bei allen Apachen üblich, dass die Anführer der Kriegstrupps den bedürftigen Stammesmitgliedern etwas von den erbeuteten Dingen abgaben, und es war schon mehr als einmal vorgekommen, dass ein nantan am Schluss mit leeren Händen dagestanden hatte.


  Auch dieses Mal kehrte Gil-lee nur mit einer silbernen Taschenuhr zurück. Mary-Jane erinnerte sich daran, dass sie dem Handlungsreisenden gehört hatte, und begann zu schluchzen. Gil-lee kümmerte sich nicht um sie. Er ließ den Deckel der Uhr aufschnappen, hielt sie an sein rechtes Ohr und lachte vergnügt, als er das Ticken hörte. Er reichte die Uhr seiner Frau. Auch die lachte und wollte sie gar nicht mehr aus der Hand geben. Gil-lee deutete auf das schluchzende Mädchen und nahm die Uhr wieder an sich. Da er nur einen Lendenschurz und b-deh-n-keh, die hochschäftigen Mokassins der Apachen trug, verstaute er sie in einer Vorratstasche. „Wer spricht Englisch außer meinem Bruder?“, fragte er.


  „Der nantan, aber der ist auch nicht da“, antwortete Tzes-ton.


  „Sonst keiner?“


  Tzes-ton dachte nach. „Die Frau meines Onkels hat einige Zeit mit einem Händler zusammengelebt“, sagte sie schließlich.


  „Hol sie.“


  Nach wenigen Minuten kehrte Tzes-ton mit einer alten Frau zurück, die so dick war, dass sie kaum durch den Eingang des wickiups passte. Gil-lee und Mary-Jane hatten sich inzwischen auf das Fell gesetzt, das im Inneren der Hütte ausgebreitet war.


  Das Mädchen schaute der Frau misstrauisch entgegen.


  „Sag ihr, dass sie jetzt unsere Tochter ist“, sagte Gil-lee zu der alten Frau.


  „Es ist lange her, dass ich Englisch gesprochen habe.“


  „Versuch es.“


  Gu-yan, so war der Name der alten Frau, wandte sich an das Mädchen. „Du sein Tochter“, sagte sie. Mary-Jane sah sie verständnislos an.


  „Du sein Tochter“, wiederholte Gu-yan, „Tochter von …“ Sie deutete auf den narbigen Krieger und seine Frau.


  Gil-lee lächelte. „Nenne unsere Namen“, sagte er. „Dies ist ein feierlicher Augenblick.“


  „Du sein Tochter“, begann die alte Frau noch einmal. „Tochter von …“ Sie zögerte immer noch, die Namen ihrer Verwandten auszusprechen, aber Gil-lee lächelte ihr aufmunternd zu. „Von Gil-lee und Tzes-ton“, ergänzte sie schnell.


  Mary-Jane hatte die Worte der alten Apachin verstanden, obwohl die kaum noch Zähne hatte und undeutlich sprach. Aber die Worte ergaben keinen Sinn. „Ich bin Tochter von Ma und Pa“, sagte Mary-Jane hastig. „Doch sie sind tot. Ich wohne jetzt bei dem Pfarrer und seiner Frau in El Paso.“


  Gu-yan verstand kein Wort, weil Mary-Jane viel zu schnell sprach, aber sie ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Du sein Tochter von … den beiden da.“


  Mary-Jane sah sie verwirrt an.


  „Sag ihr, dass wir sie nach den Regeln unseres Volkes erziehen werden“, sagte Gil-lee, „und dass sie eine von uns werden wird. Sag es ihr!“


  „Du erzogen, wie wir wollen“, übersetzte die alte Frau holprig. „Du eine von uns! Du eine von uns“, wiederholte sie, als sie merkte, dass das Mädchen sie immer noch nicht verstand.


  Langsam kapierte Mary-Jane. Der narbige Apache und die alte Frau wollten ihr klarmachen, dass sie bei ihnen aufwachsen sollte. Sie wollten sie in die Familie aufnehmen, und ihr neues Zuhause sollte in dieser Wildnis sein. Sie war noch zu jung, um sich über das volle Ausmaß dieser Mitteilung im Klaren zu sein. Aber sie war alt genug, um einzusehen, dass sie jetzt gute Miene zum bösen Spiel machen musste. Nur wenn sie so tat, als freue sie sich darüber, hatte sie noch eine Chance, ihrem Schicksal zu entgehen. Sie musste Geduld haben, irgendwann würden die Apachen nicht mehr auf sie aufpassen, und dann würde sie weglaufen.


  „Du hier zu Hause“, übersetzte Gu-yan.


  „Ich bin hier zu Hause“, wiederholte Mary-Jane.


  „Zu Hause!“ Gil-lee freute sich wie ein kleines Kind. Das gelbhaarige Mädchen hatte verstanden. Und es schluchzte und jammerte nicht mehr. Es war tapferer als die vielen Mexikanerjungen, die sie schon in den Stamm aufgenommen hatten.


  In Wirklichkeit musste sich Mary-Jane zusammenreißen, um nicht laut loszuheulen. Sie war irgendwo in der Wildnis, in einer versteckten und kaum zugänglichen Schlucht, meilenweit von jeder weißen Siedlung entfernt. Sie saß in der Hütte eines narbigen Wilden, der sie zu seiner Tochter machen wollte. Sie versuchte ein Lächeln, es misslang.


  Gil-lee grinste breit. „Du Tochter! Du viel Tochter!“, radebrechte er. „Du viel Apache! Mucho Apache!“


  Gu-yan sah, dass sie nicht länger gebraucht wurde, und zog sich zurück.


  „Bist du hungrig?“, fragte Gil-lee. Er führte einen unsichtbaren Löffel zum Mund.


  Mary-Jane schüttelte den Kopf.


  „Bist du müde?“ Er legte beide Hände gegen die rechte Wange und schloss die Augen.


  Mary-Jane nickte. Nun, nachdem die Angst vor einem grausamen Tod von ihr gewichen war, machten sich Müdigkeit und Erschöpfung bemerkbar. Die Ereignisse der vergangenen Stunde lagen wie eine schwere Last auf ihr, und der Ritt durch die Berge hatte ihre letzten Kräfte verbraucht.


  Der Apache lachte wieder. Er deutete auf eine Matte aus Yuccafasern, die in der Hütte auf dem Boden lag, und schloss noch einmal die Augen. Er schnarchte.


  „Ja, ich will schlafen“, sagte sie langsam, weil sie glaubte, dass der narbige Krieger sie dann verstand. Sie kroch auf die Matte, blickte noch einmal auf den Apachen und seine Frau und legte sich dann hin. Sekunden später war sie eingeschlafen.


  Kapitel 4


  


  Mary-Jane wachte früh am nächsten Morgen auf. Sie hatte von allen möglichen Dingen geträumt und brauchte einige Zeit, bis sie wusste, wo sie sich befand. Sie setzte sich gähnend auf und blickte nach draußen in die aufgehende Sonne. Der Eingang eines wickiups lag immer Richtung Osten, weil in dieser Himmelsrichtung alle guten Dinge begannen.


  Das Mädchen aus El Paso wusste nichts darüber und hätte es auch nicht geglaubt, weil in einem Apachendorf nichts Gutes für ein weißes Mädchen beginnen konnte. Sie befand sich unter Wilden, unter unzivilisierten Menschen, wie die Erwachsenen sagten, und diese roten Krieger waren der Feind jedes weißen Mannes, solange die Welt bestand.


  Tzes-ton war schon seit einer Stunde auf und damit beschäftigt, vor der Hütte eine Haut zu gerben. Sie schmierte eine Paste aus Hirn und gekochtem Fett auf die von allen Haaren befreite Haut und knetete sie wie einen Kuchenteig. Als sie hörte, dass sich Mary-Jane im wickiup bewegte, ließ sie die Haut fallen und schaute in die Hütte. „Wasch dich“, sagte sie in ihrer Sprache. Als ihr einfiel, dass das Mädchen sie nicht verstand, tat sie so, als ob sie sich wusch, und deutete auf den kleinen Fluss, der sich in ungefähr hundert Meter Entfernung durch die Felsen schlängelte. Mary-Jane trat zögernd vor die Hütte und rümpfte die Nase. Der strenge Geruch, der von der gegerbten Haut ausging, bereitete ihr Übelkeit. Sie warf einen Blick auf den Topf mit dem Brei aus Hirn und Fett und begann zu würgen. Tzes-ton blickte sie seltsam an. „Wasch dich“, sagte sie wieder und deutete zum Fluss hinüber, an dem schon einige andere Kinder standen und sich gegenseitig mit Wasser bespritzten.


  Jetzt kapierte Mary-Jane. Sie tat zögernd ein paar Schritte, drehte sich noch einmal um und ging schnell weiter, als Tzes-ton wild gestikulierte. Sie hatte das Gefühl, von allen Apachen des Dorfes beobachtet zu werden, und einmal glaubte sie sogar, das Kichern mehrerer Frauen zu hören. Sie machten sich lustig über sie, lachten über ihr kurzes Kleid und den schmutzigen Sonnenhut, den sie immer noch auf dem Kopf trug. Auch die Kinder am Fluss behandelten sie nicht gerade höflich. Sie lachten und johlten und zeigten mit Fingern auf sie. Ein Junge versuchte, sie ins Wasser zu stoßen. Sie hielt sich gerade noch an einem Weidenast fest.


  „Schaut mal, sie hat gelbes Haar!“, rief ein Junge.


  „Und der Hut!“, lästerte ein anderer. „Seht euch bloß diesen Hut an! Haben alle Weißaugen solche Hüte auf?“


  „Mein Onkel sagt, die weißen Frauen haben noch viel komischere Hüte“, meinte der Junge, der sich über ihr gelbes Haar lustig gemacht hatte. „Richtig große Dinger mit breiten Rändern und Blumen obendrauf!“


  „Warum kommst du nicht ins Wasser?“, rief ein Mädchen und spritzte Mary-Jane nass. „Hast du Angst?“


  „Komm, wir tauchen sie unter“, meinte ein zweites.


  Nahilzay, der achtjährige Sohn eines nde-nda-i, der sich den tsoka-ne-nde angeschlossen hatte, stellte sich entschlossen zwischen die Mädchen und Mary-Jane. „Lasst sie zufrieden!“, sagte er. „Sie hat euch nichts getan!“


  „Hast dich wohl verguckt in sie?“


  Der junge Apache fand es unter seiner Würde, darauf zu antworten. Es war schon schlimm genug, dass er sich überhaupt mit diesen dummen Gänsen abgab. Ein Junge blieb unter seinesgleichen und vergeudete seine Zeit nicht mit läppischem Gezänk, aber die Mädchen sahen die Möglichkeit, dem überheblichen Jungen eins auszuwischen, und ließen nicht locker.


  „Schaut ihn euch an!“, begann das eine Mädchen wieder. „Wie ein tapferer Krieger hat er sich vor die pindah gestellt!“


  „Er hält sich für was Besseres, weil er ein nde-nda-i ist“, meinte die andere.


  „Pah“, machte Nahilzay nur. Dann wandte er sich an Mary-Jane und bedeutete ihr, sich zu waschen.


  „Trag sie doch ins Wasser!“, höhnte eines der Mädchen.


  „Dumme Gans!“, konterte Nahilzay.


  Obwohl Mary-Jane nur erahnt hatte, dass pindah für Weiße stand, war es nicht schwer gewesen, die Bedeutung der Worte zu erraten.


  „Danke“, sagte sie zu dem Jungen. Sie sah ihm ein paar Sekunden lang in die Augen und wunderte sich darüber, dass er so freundlich zu ihr war. Aber wenn sie es recht überlegte, konnte sie sich auch nicht über das Verhalten von Gil-lee und Tzes-ton beklagen.


  Sie zog ihre Schnürstiefel und die Strümpfe und nach einigem Zögern auch noch ihr Kleid aus, warf die Sonnenhaube ins Gras und watete ins Wasser. Es war ziemlich kalt, aber die Sonne brannte schon heiß vom Himmel, und die Erfrischung tat ihr gut. Bis zum Hals ließ sie sich in das kühle Wasser sinken. Sie schloss die Augen und genoss die angenehme Kühle und vergaß für einen Augenblick allen Kummer. Als sie die Augen wieder öffnete, bemerkte sie, dass die anderen Kinder lächelten. Das Lächeln des Jungen, der sie verteidigt hatte, war warm und freundlich, aber in den Augen der anderen sah sie nur Spott und Hohn.


  Ihr neuer Freund sagte ein Wort zu ihr, das sie nicht verstand. Mary-Jane zuckte mit den Schultern. Der Junge wiederholte das Wort und griff sich an die Stelle, an der bei einem pindah die Unterhose saß. Mary-Jane blickte an sich hinunter und wurde rot. Erst jetzt bemerkte sie, dass die Apachenkinder alle nackt waren und sie, als Einzige eine Unterhose anhatte. Wieder sagte der Junge etwas. An seinen Gesten erkannte sie, dass sie die Unterhose ausziehen sollte. Sie zögerte. Zu Hause hatte man ihr eingeschärft, dass man sich niemals nackt vor anderen Menschen zeigte, schon gar nicht vor einem Jungen. Das sei eine Sünde, hatte Pfarrer Hodge ihr eingeschärft, aber Mary-Jane war nicht mehr in El Paso. Sie war in einem Versteck der Apachen, und dort war so ziemlich alles anders als in den Städten der Weißen. Sie lebte mitten unter halb nackten Wilden, die wahrscheinlich gar nicht wussten, was eine Sünde war. Also streifte sie sich zögerlich die Unterhose vom Körper. Ein bisschen komisch war ihr schon dabei zumute, aber sie gewöhnte sich schnell daran, als sie sah, dass die anderen Kinder nicht mehr über sie spotteten. Sogar die beiden Mädchen hatten das Interesse an ihr verloren und beschäftigten sich wieder damit, sich gegenseitig Wasser ins Gesicht zu spritzen.


  Nahilzay schwamm um Mary-Jane herum und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, ins tiefe Wasser zu kommen. In der Mitte des Flusses war eine anderthalb Meter breite Rinne, die zumindest für Kinder tief genug zum Schwimmen war. Mary-Jane hatte erst vor einem halben Jahr schwimmen gelernt und zögerte ein wenig, aber Nahilzay lächelte ihr aufmunternd zu, griff nach ihrer linken Hand und zog sie langsam hinein. Mary-Jane machte ein paar hastige Bewegungen, wurde dann ruhiger und fand plötzlich Spaß an dem kühlen Bad. Der freundliche Junge spritzte ihr ein wenig Wasser ins Gesicht. Sie spritzte zurück und brachte sogar ein Lachen fertig. In diesem Augenblick empfand sie keinen Unterschied mehr zwischen den Kindern aus ihrer Nachbarschaft und diesen jungen Wilden aus dem Felsenland der Apachen. Nahilzay sagte etwas, das sehr lustig klang. Mary-Jane lachte, obwohl sie es nicht verstand.


  Dann rief Tzes-ton, und sie stieg schnell aus dem Wasser und zog ihre Unterhose wieder an. Mit den restlichen Kleidern in der Hand kehrte sie zum wickiup zurück. Die Frau deutete in die Hütte, und Mary-Jane beeilte sich, hineinzukommen und sich vollends anzuziehen. Sie wollte sich gerade das Kleid überstreifen, als Tzes-ton in das wickiup trat und ihr ein Bündel zuwarf. Mary-Jane hielt erstaunt inne.


  „Zieh das an“, sagte Tzes-ton. Als sie sah, dass das weiße Mädchen nicht kapierte, nahm sie ihm einfach Kleid, Strümpfe, Schuhe und Sonnenhaube weg und deutete auf das Bündel. „Zieh das an“, wiederholte sie.


  Jetzt verstand Mary-Jane. Sie hob das Bündel auf und untersuchte neugierig das mit roten Streifen verzierte Wildlederkleid, bevor sie es anzog. Es war ihr ein bisschen zu groß, aber dafür passten die hochschäftigen Mokassins umso besser. Auch sie waren mit einem roten Streifen verziert. Sie ging ein paar Schritte und fand, dass die Lederbekleidung wesentlich bequemer war als ihr Kleid und die Schnürschuhe. Lächelnd trat sie vor die Hütte.


  Tzes-ton nickte anerkennend, zog und zupfte noch ein bisschen an dem Kleid herum, damit es besser saß. Dann deutete sie auf einen flachen Stein. „Essen“, sagte sie.


  Mary-Jane griff nach dem Teller, den die Apachin ihr reichte. Er war mit einer Suppe gefüllt, die sie nicht kannte. Langsam tauchte sie den hölzernen Löffel in die Brühe.


  „Wilde Zwiebeln“, sagte Tzes-ton.


  Das Mädchen verstand sie natürlich nicht, aß aber trotzdem und fand, dass die Suppe gar nicht schlecht schmeckte. Außerdem hatte sie Hunger. Sie hatte seit dem vergangenen Morgen nichts mehr gegessen und brauchte nach dem anstrengenden Ritt durch die Wüste natürlich neue Kraft. Beinahe gierig griff sie nach den Pfannkuchen aus Mesquitemehl, die Tzes-ton ihr gab, nachdem sie die Suppe aufgegessen hatte. Mit etwas Wasser spülte sie die Bissen hinunter.


  Tzes-ton deutete auf das Gefäß aus Yuccafasern, in dem das Wasser aufbewahrt wurde. „Tus“, sagte sie.


  Mary-Jane legte die Stirn in Falten.


  „Tus“, wiederholte die Frau.


  Jetzt erkannte Mary-Jane, dass Tzes-ton begann, ihr Unterricht in der Sprache der Apachen zu geben. „Tus“, wiederholte sie. „Das ist aber ein komisches Wort.“


  Tzes-ton nickte zufrieden und deutete auf einen großen Korb, der noch halb mit Holz gefüllt war. „Tuts-ah“, sagte sie.


  „Tuts-ah“, wiederholte Mary-Jane.


  Die Frau lächelte leicht, weil das weiße Mädchen Schwierigkeiten mit der gutturalen Aussprache der Apachen hatte, und sagte noch einmal: „Tuts-ah. Tuts-ah.“


  „Tuts-ah“, ahmte Mary-Jane die Frau nach.


  Tzes-ton ging zu dem Mädchen und berührte die hochschäftigen Mokassins. „B-deh-n-keh“, sagte sie langsam.


  Dieses Wort war schon schwieriger auszusprechen, und Mary-Jane brauchte eine ganze Weile, bis sie es endlich schaffte.


  Die Apachin wies auf einen flachen Korb, der wie ein Tablett aussah. „Tsah“, erklärte sie.


  „Tsah“, sprach Mary-Jane nach. Das war einfach. Tzes-ton suchte nach einem anderen Gegenstand und wollte gerade auf den Suppentopf zeigen, als Gil-lee aufgeregt herbeigerannt kam. Er hatte die erste Wache gehabt und war jetzt abgelöst worden. „Er kommt“, rief er.


  „Er kommt! Er kommt!“, riefen auch andere Krieger. Der Wächter auf dem Felsenturm schwenkte sein Gewehr.


  „Was ist los?“, fragte Mary-Jane erstaunt.


  „Der nantan kommt!“, antwortete Tzes-ton.


  „Nantan?“


  „Nantan“, wiederholte die Frau. Und dann sagte sie so leise, dass nur Mary-Jane es verstehen konnte: „Cochise!“


  Das Mädchen erschauerte. Sie hatte den Namen schon oft gehört und wusste, dass er zu den Männern gehörte, den die Weißen von allen Apachen am meisten fürchteten. Cochise war der Anführer aller tsoka-ne-nde und hatte auch die meisten nde-nda-i und tci-he-nde hinter sich. Seine indah-keh-ho-ndi war so stark, dass ihm die meisten Apachen blindlings vertrauten. Bei den Weißen war er als zäher und fairer Verhandlungspartner, aber auch als grausamer und unerbittlicher Krieger bekannt. Fast jeder Soldat und jeder Goldgräber wusste eine Schauergeschichte über den Anführer zu erzählen, und obwohl die meisten dieser Geschichten erfunden waren, trugen sie doch zu dem Bild bei, das sich die Weißen von Cochise machten.


  Mary-Jane lief hinter den Apachen her, die zur Mitte des Dorfes rannten, um den Anführer willkommen zu heißen. Bei einigen anderen Kindern, die auf einer kleinen Anhöhe standen, von der aus man den Dorfplatz gut überblicken konnte, blieb sie stehen.


  Die Kinder sahen sie nicht einmal an. Auch die Erwachsenen drehten sich nicht nach ihr um. Alle hatten nur Augen für den Anführer, der in Begleitung von zwanzig Kriegern in die rancheria geritten kam. „Nantan!“, riefen die Apachen immer wieder.


  Mary-Jane kniff die Augen gegen die Sonne zusammen. Es war nicht besonders schwer, den Anführer auszumachen, obwohl er noch ziemlich weit entfernt war. Selbst aus zwei-, dreihundert Metern Entfernung erkannte sie, dass Cochise nur der Krieger auf dem feurigen Rappen sein konnte. Er war besser gekleidet als die anderen Männer, und er hielt sich aufrechter, wirkte irgendwie stolzer.


  „Der nantan kommt! Der nantan kommt!“


  Cochise ritt den übrigen Kriegern jetzt ein paar Meter voraus, gab aber weder durch Gesten noch durch Zurufe zu erkennen, dass er von dem Empfang beeindruckt war. Sein Gesicht wirkte ernst und verschlossen. Er lachte auch sonst nur selten, aber die Krieger, die schon lange bei ihm waren und ihn gut kannten, ahnten bereits, dass er schlechte Nachrichten brachte.


  Auf dem freien Platz in der Mitte des Dorfes zügelte Cochise sein Pferd. Er sprang aus dem Sattel und gab die Zügel an einen Krieger weiter. Mit unbewegter Miene kletterte er auf einen flachen Felsen, damit er von allen gesehen werden konnte.


  Mary-Jane war beeindruckt und schaute mit großen Augen zu dem Anführer. Er war größer als die meisten anderen Krieger, wirkte aber genauso kräftig wie der untersetzte Gil-lee oder Kut-le, der junge Krieger. Sein Alter war für einen Weißen nur schwer zu schätzen, aber Mary-Jane wusste aus den Erzählungen der Erwachsenen, dass er so um die vierzig Jahre alt sein musste. Sein Gesicht wirkte zumindest aus der Entfernung sehr ebenmäßig und wurde von einer besonders großen und geraden Nase beherrscht. Lange und fettige Haare umrahmten dieses Gesicht und hingen auf die mit farbigen Borsten und roten Streifen verzierte Wildlederjacke hinab, die er als einziger Krieger über seinen ledernen Hosen trug.


  „Krieger! Frauen! Kinder!“, begann er in dem feierlichen Tonfall, den er immer anschlug, wenn er etwas Wichtiges zu berichten hatte. „Viele Winter lang herrschte Frieden zwischen den pindah-lickoyee und den tsoka-ne-nde. Dann fielen die Weißaugen, die nach dem gelben Metall suchen, wie Hornissen über unser Land her, und wir mussten wieder auf den Kriegspfad gehen!“


  Er machte eine kurze Pause, um sicher zu sein, dass ihm auch alle zuhörten, dann fuhr er fort: „Aber jetzt ist etwas geschehen, dass uns zwingt, bis zum letzten Blutstropfen gegen die Weißaugen zu kämpfen. Krieg, sage ich. Krieg bis zum letzten Mann, bis zum letzten Atemzug. Krieg! Krieg!“


  Die letzten Worte hatte er mit einer solchen Heftigkeit ausgestoßen, dass selbst Gil-lee und andere für ihr Draufgängertum bekannte Krieger zusammenzuckten. Was war plötzlich in Cochise gefahren? Was war mit dem nantan los, der doch sonst die leisen Töne bevorzugte und den Frieden über alles liebte?


  Cochise erzählte es ihnen. In einer flammenden Rede, die niemand so schnell vergessen würde und die das nächste Jahrzehnt in Apacheria, dem Gebiet der Apachen, beeinflussen sollte. In den Zeitungen des Ostens und in den Geschichtsbüchern der Weißaugen, die viele Jahre später in Druck gingen, las sich das Ganze etwas nüchterner, ohne dass die gemeine und niederträchtige Tat eines gewissen Lieutenant George N. Bascom aus der Welt geschafft wurde. Der Lieutenant war mit fünfzig Soldaten der 16. Infanterie zum Apache Pass gekommen und hatte in der Nähe einer Quelle gelagert, um mit Cochise zu verhandeln. Fünfundzwanzig Jahre war der Offizier erst alt, aber viel schwerer wog, dass er erst einige Monate im Apachengebiet war und keine Ahnung hatte, wie man mit Indianern umging.


  Cochise entdeckte die weiße Flagge bei den Soldaten und begab sich mit sechs Kriegern in ihr Lager. Als fairer Verhandlungspartner erwartete er dieselbe Fairness von seinen Gegnern, deshalb hegte er keinen Argwohn, als er sich dem Zelt des weißen Offiziers näherte.


  Lieutenant Bascom empfing ihn mit allen Ehren, warf ihm aber während der Unterhandlung vor, den Jungen eines amerikanischen Siedlers entführt zu haben. Als Cochise erstaunt reagierte und beteuerte, nichts von dieser Entführung zu wissen, zeigte der Weißaugen-Offizier sein wahres Gesicht und ließ ihn und die sechs Krieger kurzerhand festnehmen. Er hatte den Vorfall provoziert, um schneller befördert zu werden, obwohl er ahnte, dass Cochise nichts mit dieser Entführung zu tun hatte. In Wirklichkeit hatten einige Tontos die Farm überfallen und den weißen Jungen entführt.


  Aber Bascom hatte nicht mit der Schlauheit des Anführers gerechnet. Die Soldaten hatten Cochise kaum in ein Zelt gestoßen, als der Apache ein Messer aus seinem rechten Mokassin zog, die Zeltwand aufschlitzte und mit weiten Sprüngen auf die Felsen zu rannte. Ein paar Soldaten feuerten zwar hinter ihm her, trafen ihn aber nicht. Cochise tauchte unversehrt zwischen den zerklüfteten Felsen unter und entkam auf seinem Rappen, den er unweit des Passes zurückgelassen hatte.


  Ein paar Meilen weiter stieß er auf einen Jagdtrupp seines Stammes, die Krieger, die mit ihm ins Dorf zurückgekehrt waren. Cochise berichtete ihnen von dem blutigen Verrat und führte sie in die Nähe des Camps, damit sie die Soldaten beobachten und auf eine Möglichkeit warten konnten, die sechs Gefangenen zu befreien, aber dazu kam es nicht mehr. Cochise und seine Krieger konnten nur noch die Leichen der aufgeknüpften Apachen im Wind baumeln sehen. Als Cochise an dieser Stelle seines Berichts angelangt war, ging ein wütendes Raunen durch die Zuhörer. Es gab keinen schlimmeren Tod für einen Apachen, als aufgehängt zu werden, und das Verbrechen schrie nach blutiger Rache. „Für jeden der sechs tsoka-ne-nde, die in dem Lager ihr Leben aushauchten, werden zehn Weißaugen sterben!“, rief Cochise mit dröhnender Stimme. „Wir werden wie ein Sturmwind über das Land brausen und jeden Weißen töten, den wir finden können. Tod den Weißaugen! Tod den pindah-lickoyee!“


  „Tod den Weißaugen!“, riefen die Krieger.


  Mary-Jane hatte keine Ahnung, was der Anführer erzählt hatte, aber am Tonfall seiner Stimme war unschwer zu erkennen gewesen, dass es keine guten Nachrichten waren. Sie duckte sich unwillkürlich, als der wütende Aufschrei durch die Menge ging, denn es war gut möglich, dass einer der Apachen sie in einem plötzlichen Wutanfall tötete. Aber weil sie inzwischen Wildlederkleidung trug und bis auf die gelben Haare wie ein Apachenmädchen aussah, blieb sie unbehelligt.


  Cochise reckte drohend eine Faust. „Zündet die Feuer an!“, rief er. „Wir wollen tanzen, und wir wollen uns auf den großen Krieg vorbereiten. In ein paar Monaten wird kein pindah mehr am Leben sein!“


  „Krieg! Krieg!“, riefen die Männer.


  „Krieg! Krieg!“, riefen auch die Frauen.


  Dann löste sich die Menge auf, und alle eilten zu den Hütten zurück. Die Männer holten ihre Waffen, um am großen Kriegstanz teilzunehmen, den sie den Zornigen Tanz nannten, und die Frauen packten Proviant in die Vorratstaschen, damit sich die Männer auf ihrem Kriegszug nicht um die Jagd zu kümmern brauchten.


  Mary-Jane hielt sich abseits und achtete darauf, dass sie den Erwachsenen nicht im Weg stand. Sie spürte, dass sich die Stimmung im Dorf zum Schlechten gewandelt hatte, und fühlte nichts mehr von der Zuversicht, die sie noch vor wenigen Stunden beim Baden im Fluss empfunden hatte.


  Kapitel 5


  


  Die Monate vergingen, und der Winter, den die Apachen Geist-Gesicht nannten, ging in den Frühling über, der bei den Apachen Kleine Adler hieß. Das war die Zeit, in der die Frauen den Stamm der Yucca ernteten und über einem Feuer rösteten, und es war die Zeit, in der die meisten Frauen neue wickiups und Schattendächer errichteten.


  Immer noch herrschte Krieg im Land der Apachen, aber Mary-Jane hatte inzwischen erkannt, dass sich dadurch kaum etwas geändert hatte. Der Krieg gehörte zum Alltag der Apachen, und niemand schien sich sonderlich darüber aufzuregen, sobald er einmal im Gange war. Töten oder getötet werden, so hatte es schon immer für die Apachen geheißen, und sie handelten auch jetzt danach. Kriegstrupps ritten aus dem Dorf und kehrten nach einigen Tagen oder vielen Wochen zurück. Sie blieben dann nicht einmal lange genug, um alle ihre Verwandten zu begrüßen, und ritten mit neuem Proviant und neuem Mut auf den Kriegspfad zurück. Apacheria stand in Flammen, aber das Leben ging weiter seinen gewohnten Gang.


  Doch in den Menschen selber sah es anders aus, aber das bemerkte Mary-Jane nicht, weil die Frauen und Kinder des Dorfes ihre Gefühle nicht offen zur Schau stellten. Nur wenn ein Krieger nicht mehr zurückkehrte, durfte man seiner Trauer und seinem Schmerz freien Lauf lassen. Wer nur traurig war, weil der geliebte Mann oder Vater so lange von zu Hause weg war, fraß den Schmerz in sich hinein. Ganz selten nur bemerkte Mary-Jane bei Tzes-ton Anzeichen dafür, dass sie ein Ende der einsamen Tage herbeisehnte.


  Im Alltag spürte man nichts davon. Tzes-ton ging ihrer Arbeit nach und fand immer noch Zeit, ihre weiße Tochter in der Sprache der Apachen zu unterrichten. Mary-Jane war eine gelehrige Schülerin und saugte die Worte begierig in sich auf, weil sie endlich verstehen wollte, was die Apachen redeten. Nach einem Monat war sie bereits in der Lage, Unterhaltungen über alltägliche Dinge zu verstehen, und nach zwei weiteren Monaten verstand sie beinahe schon genauso viel wie die beiden Mexikanerjungen, die wenige Wochen nach ihrer Geburt von den Apachen geraubt worden waren und nie eine andere Sprache gehört hatten. Mit dem Sprechen freilich haperte es, weil die gutturale Aussprache der tsoka-ne-nde nur schwer nachzuahmen war. Aber die anderen Kinder verstanden sie, und das war schließlich die Hauptsache.


  Seitdem die Männer in den Krieg gezogen waren, hatte Mary-Jane sich nicht mehr als Gefangene gefühlt. Sie hatte zwar ein paarmal den Gedanken in Erwägung gezogen, heimlich aus dem Lager zu fliehen, aber dann hatte sie an Tzes-ton und Nahilzay gedacht und den Gedanken wieder verworfen. Es ging ihr gut bei den Apachen, daran gab es keinen Zweifel, und Tzes-ton behandelte sie wie eine Mutter. Nahilzay war ein guter Freund, der ihr manchen Trick beibrachte und sich nichts daraus machte, dass ihn die anderen Jungen verspotteten, weil er mit einem Mädchen spielte. Warum sollte sie fliehen? Wer wusste denn, ob Mrs Hodge nicht längst gestorben war? Bei ihren Eltern hatte es genauso angefangen. Wenn sie zurückkehrte und die Frau des Pfarrers war tot, landete sie in einem Heim, und das wollte sie nicht.


  „Warum sind Weißaugen und Apachen verschieden?“, fragte Mary-Jane eines Tages ihren jungen Freund. „Warum müssen sie Krieg gegeneinander führen?“


  „Ich weiß nicht“, antwortete Nahilzay. „Frag deine Mutter.“


  Und Tzes-ton setzte sich zu ihr unter das Schattendach und erzählte ihr eine Geschichte. „Als Yusn, der Herr aller Dinge, die Menschen erschuf, beschloss er, zwei Arten zu machen. Er rief die Kinder von Weißbemalter Frau zu sich und sagte: Hier sind zwei Waffen. Nehmt eine und behaltet sie euer Leben lang. Er hatte ein Gewehr und Pfeil und Bogen auf den Boden gelegt. Feindtöter war älter und durfte zuerst wählen. Er nahm das Gewehr. Wasserkind blieben Pfeil und Bogen. Feindtöter wurde der Anführer der Weißaugen, und Wasserkind wurde der Anführer der Indianer. So geschah es, dass Indianer und Weißaugen verschieden waren. Es heißt, dass Feindtöter beinahe nach Pfeil und Bogen griff, aber er überlegte es sich anders. Sonst wären wir jetzt die Weißen.“


  Mary-Jane brauchte einige Zeit, bis sie die Bedeutung der Worte verstand, aber sie wurde noch nicht so richtig schlau aus der Geschichte. „Wer ist Weißbemalte Frau?“, fragte sie. „Und Feindtöter? Und Wasserkind?“


  „Weißbemalte Frau?“ Tzes-ton lächelte. „Sie wurde vor langer, langer Zeit von Yusn erschaffen.“


  Mary-Jane runzelte die Stirn. „Dann ist Yusn euer lieber Gott“, überlegte sie, „und Weißbemalte Frau ist seine Tochter.“ Sie dachte einen Augenblick lang nach und schüttelte den Kopf. „Ich hab gar nicht gewusst, dass er eine Tochter hat.“


  Tzes-ton konnte damit nicht viel anfangen. Sie hatte noch nie etwas von einem lieben Gott gehört. „Weißbemalte Frau hatte keine Mutter und keinen Vater. Yusn erschuf sie und schickte sie zur Erde hinab. Sie lebte in einer Höhle. Manche di-yins sagen, dass es damals keine anderen Leute gab, aber sie sagen auch, dass die Ungeheuer sich von Menschen ernährten, also muss es doch welche gegeben haben. Aber es können nicht besonders viele Menschen gewesen sein, und sie hatten es auch sehr schwer. Es gab vier Ungeheuer. Sie töteten Menschen und aßen sie. Die Ungeheuer hießen Eulen-Riese, Büffel-Monster, Adler-Monster und Antilopen-Monster. Es wird erzählt, dass Eulen-Riese eine Frau fing und in seinen Korb steckte. Er nahm sie aber nicht mit nach Hause, um sie dort zu essen, sondern schleppte sie auf einen hohen Felsen und ließ sie aus dem Korb. Er sagte: Ich will ein Kind mit dir machen. Die Frau sagte: In Ordnung. Er sagte: Geh nach vorn und bücke dich! Eulen-Riese stand einige Meter hinter ihr. Als sein Penis hart wurde, kam er hoch und stieß die Frau von dem Felsen. Eulen-Riese wurde wütend und sagte: Das ist nicht gut! Er zog sein Messer heraus und schnitt ein Stück von seinem Penis ab. Es fiel vom Felsen. Man kann heute noch die Stelle sehen, an der es auf den Boden traf. Dort liegt jetzt ein langer Felsen.“


  Mary-Jane war rot angelaufen. Sie hatte zwar nur die Hälfte von dem verstanden, was Tzes-ton erzählt hatte, aber doch genug, um sich zu schämen. Pfarrer Hodge war sehr böse geworden, als sie einmal gefragt hatte, warum Jungen anders aussahen als Mädchen, und er hatte gesagt, dass man einen Ausschlag bekäme, wenn man zu lange über solche Dinge nachdachte. Jetzt wusste sie, dass die Männer ihren Penis, oder wie das Ding hieß, in die Frau hineinsteckten, um ein Kind zu machen. Zumindest bei Eulen-Riese und der gefangenen Frau war es so gewesen. Oder war es nur bei Ungeheuern so? Sie fragte Tzes-ton danach, und die erklärte freimütig, dass es auch bei den Menschen so und nicht anders war.


  Mary-Jane dachte eine Weile darüber nach, dann fielen ihr wieder die Worte des Pfarrers ein. Vielleicht bekam man ja doch einen Ausschlag vom vielen Nachdenken über solche Sachen. „Und wer sind Feindtöter und Wasserkind?“, fragte sie.


  Tzes-ton erklärte ihr, dass die beiden Kinder von Weißbemalter Frau waren und ihr halfen, die vier Ungeheuer zu töten. Es war eine lange und aufregende Geschichte, und Mary-Jane hörte gebannt zu. Nachdem Tzes-ton geendet hatte, wusste sie schon eine ganze Menge über die Welt der Apachen, die jetzt auch ihre Welt war.


  Einige Tage später erzählte Tzes-ton von einem anderen Burschen, der im Gegensatz zu Eulen-Riese und Feindtöter sehr gerissen und pfiffig war und eine Menge lustiger Streiche ausheckte. Dieser Bursche hieß Coyote und sollte Mary-Jane noch viele Male begegnen. Er kam so oft in den Geschichten der Apachen vor wie der Zauberer oder die gute Fee in den Märchen, die ihr die Frau des Pfarrers immer vorgelesen hatte. Eine Geschichte ging so:


  „Es geschah vor langer Zeit. Coyote fand zwei neugeborene Rehkitze. Er sah, dass sie gefleckt waren, und fand, dass sie sehr hübsch aussahen. Er trat zu ihrer Mutter und sagte: Ich will, dass meine Kinder auch so aussehen. Wie hast du das gemacht? Die Mutter sagte: Das ist leicht. Stecke deine Kinder in einen Felsspalt. Deck sie mit Wacholderzweigen zu und halte einen brennenden Span an das Holz. Wenn die brennenden Zweige knacken, bekommen deine Kinder auch Flecken! Coyote ging nach Hause und tat, was ihm aufgetragen worden war. Er legte seine Kinder in einen Felsspalt und deckte sie mit Wacholderzweigen zu. Er steckte die Zweige an und wartete, aber das Feuer verbrannte die kleinen Coyoten. Versuche also nicht wie Coyote zu handeln. Früher hat er viele böse Dinge getan, und man sieht ja, was dann geschah. Du weißt es besser.“


  Das war eine ziemlich grausame Geschichte, aber wenn Mary-Jane es sich richtig überlegte, waren die Märchen, die Mrs Hodge ihr immer erzählt hatte, auch nicht besser. Doch es gab auch lustige Coyoten-Geschichten, und eine davon hörte sich so an:


  „Coyote ging auf eine Reise. Da sah er mehrere Coyoten um einen Felsen sitzen. Es war ein ziemlich großer Felsen, viel größer als sie. Sie saßen dort und sprachen über ihn. Erzählt mir von dem Felsen, sagte Coyote. Lass ihn bloß zufrieden, sagten die anderen. Wir haben von dir gehört. Du bist zwar ein rauer Bursche, aber wir warnen dich. Hab Respekt vor dem Felsen. Er lebt. Er kann ziemlich schnell laufen, also sei vorsichtig! Coyote sagte: Das ist doch Quatsch! Ihr seid dumm! Es gibt keinen Felsen, der Laufen kann! Dann mach doch, was du willst!, sagten die anderen. Coyote sprang auf den Felsen und machte sein Geschäft darauf. Dann sprang er wieder herunter und sagte: Seht ihr? Und ihr habt gedacht, ein Felsen kann laufen! Dass ich nicht lache! Er wollte sich davonmachen, aber in diesem Augenblick verließ der Felsen seinen Platz und folgte ihm. Coyote war ein wenig überrascht und sagte: Ich glaube, ich bin schneller als du! Er trabte los, aber der Felsen blieb dicht hinter ihm. Coyote sagte zu dem Felsen: Warte nur ab! Jetzt zeige ich dir, wie schnell ich wirklich bin! Er rannte so schnell er konnte, aber der Felsen blieb immer noch dicht hinter ihm. Coyote wurde es angst und bange, und er verkroch sich in einem kleinen Loch. Der Felsen rollte darauf und verschloss es. Coyote versuchte herauszukriechen, aber der Felsen bewegte sich nicht. Nach einer Weile sagte Coyote: Es tut mir leid! Lass mich raus, dann mach ich auch alles wieder sauber! Der Felsen rollte zur Seite, und Coyote kroch aus dem Loch und kratzte sein Geschäft von dem Felsen. Danach durfte Coyote sich davonmachen.“


  Mary-Jane schlug sich auf die Schenkel vor Lachen. Sie hatte selten eine so derbe und lustige Geschichte gehört. Ein paar Monate später erzählte Gil-lee eine Geschichte, die zwar nicht so lustig war, aber der Wahrheit entsprach und den Apachen berechtigte Hoffnung gab, den Krieg gegen die Weißaugen zu gewinnen. Er war von einem seiner vielen Kriegszüge zurückgekehrt und berichtete von einer tollen Sache. Cochise war mit einem Kriegstrupp unterwegs, sonst hätte er sich wahrscheinlich auf den flachen Felsen gestellt und die Geschichte selbst erzählt, aber auch so erfuhren die tsoka-ne-nde in Windeseile davon. Die pindahs hatten einen Krieg angefangen. Sie bekämpften sich gegenseitig, und es sah ganz danach aus, als würden sie den tsoka-ne-nde die Arbeit abnehmen.


  „Du meinst, sie schlagen sich gegenseitig die Köpfe ein?“, fragte Tzes-ton ungläubig.


  „So ist es“, bestätigte ihr Mann, „die pindahs sind in zwei Stämme gespalten, und viele Tagesritte von hier entfernt finden blutige Schlachten zwischen ihren Banden statt.“


  „Woher weißt du das?“


  „Die Leute erzählen es.“


  „Welche Leute?“


  „Weißaugen“, erklärte Gil-lee. „Sie reden über nichts anderes. Einige Späher haben sie belauscht, und der di-yin mit der großen Macht will sogar im Osten gewesen sein und gesehen haben, wie sie sich gegenseitig die Köpfe einschlagen.“


  Tzes-ton sah ihn zweifelnd an.


  „Es ist wahr“, meinte Gil-lee. „Ich habe es auch nicht geglaubt, aber ich habe die grauen Kleider eines Rebellen gesehen, den Kut-le getötet hat.“


  „Eines Rebellen?“


  „Auf der einen Seite stehen die Blauröcke“, erklärte Gil-lee. „Sie kommen aus dem Norden und werden Yankees genannt. Sie kämpfen gegen die Männer aus dem Süden, die graue Kleider tragen und Rebellen genannt werden.“


  „Warum?“


  Gil-lee zuckte mit den Schultern. „Das weiß ich auch nicht genau. Ich glaube, die Männer aus dem Norden wollen nicht, dass die Rebellen die Neger zu Sklaven machen.“


  „Und deswegen führen sie Krieg?“


  „Das sagen alle.“


  „Und der di-yin hat es gesehen?“


  „Sagt er.“


  Tzes-ton schüttelte ungläubig den Kopf. Sie konnte es einfach nicht fassen, dass die weißen Männer auf den Kriegspfad gegen ihre eigenen Leute gegangen waren. Sie hatte bisher immer geglaubt, alle pindahs gehörten zu einem Stamm. Die Apachen bekriegten die Weißaugen, Mexikaner, Comanchen und Pueblos, aber es war noch nie vorgekommen, dass sich tsoka-ne-nde oder andere tin-ne-ah gegen Angehörige ihres eigenen Volkes gewandt hatten. Ein Apache tötet keinen Apachen. Das war eisernes Gesetz bei den tin-ne-ah. Nicht nur Tzes-ton und Gil-lee wunderten sich über das Vorgehen der Weißaugen. Auch in den anderen wickiups waren überraschte Ausrufe zu hören, weil niemand sich vorstellen konnte, dass Angehörige eines Stammes aufeinander einschlugen. Sicher, es hatte Zeiten gegeben, da waren die Weißaugen gegen die Mexikaner in den Krieg gezogen, aber die Leute auf der anderen Seite der Grenze hatten braune Haut und waren keine richtigen pindahs. Das galt auch für die Leute mit der schwarzen Haut, die noch nie mit den Weißaugen ausgekommen waren.


  Die Apachen konnten nicht ahnen, dass ein solcher Krieg nichts Neues bei den Weißaugen war. Es hatte immer schon Zeiten gegeben, wo Engländer gegen Engländer, Franzosen gegen Franzosen und Deutsche gegen Deutsche gekämpft hatten, und einige dieser Kriege waren sogar ein Grund dafür, dass so viele Weißaugen nach Amerika gekommen waren und dort ein neues Leben begonnen hatten. Bürgerkriege nannten die Weißaugen solche Auseinandersetzungen.


  Einige Wochen später sollten die Apachen erfahren, dass sich die Weißaugen tatsächlich wegen der Negersklaven in die Haare geraten waren. Der bärtige nantan der Weißaugen wollte, dass die schwarzen Leute in Freiheit lebten, und er war bereit, dafür das Leben seiner eigenen Soldaten einzusetzen. Die Weißaugen im Süden ließen sich das nicht gefallen und wählten einen neuen nantan, der seine Krieger in graue Röcke steckte und sie gegen die Männer in den blauen Röcken ins Feld schickte. Die Grauröcke hatten eine Festung der Blauröcke angegriffen, und es war zu blutigen Schlachten gekommen.


  Keine Ahnung aber hatten die Apachen von den wahren Hintergründen des Krieges, von dem Machtdenken vieler Offiziere, die den Krieg als willkommene Gelegenheit betrachteten, sich zu profilieren, und von der unterschiedlichen wirtschaftlichen Struktur der Nordstaaten und der Südstaaten. Die Apachen und auch viele Weißaugen im Westen wussten nicht, dass der landwirtschaftliche Süden ohne Sklaven gar nicht existieren konnte und viele Sklaven überhaupt nicht befreit werden wollten. Sie ahnten nicht, dass auch der industrielle Norden seine Arbeiter ausbeutete, die zwar nicht Sklaven hießen, aber in vielen Fabriken auch nicht besser als ihre dunkelhäutigen Leidensgenossen in den Südstaaten behandelt wurden. Die Apachen erfuhren nichts vom Ausmaß der Auseinandersetzung, die als erster Materialkrieg der Geschichte in die Annalen der USA eingehen sollte. Sie lasen keine Zeitungen, in denen etwas von blutigen Schlachten und verbrannter Erde, von Kampfschiffen, einem Unterseeboot und Kampfballons stand, und sie sahen nicht, wie das riesige Atlanta zusammengeschossen und von einem gewaltigen Feuer dem Erdboden gleichgemacht wurde.


  Es wäre ihnen auch einerlei gewesen. Für sie waren nur die veränderten Machtverhältnisse im amerikanischen Südwesten wichtig. Mit klopfendem Herzen beobachteten sie, wie immer mehr Blauröcke das Land der Apachen verließen, um im fernen Osten gegen ihre weißen Brüder in den Kampf zu ziehen. Ein Fort nach dem anderen wurde aufgegeben, und es hatte fast den Anschein, als wären die Blauröcke nicht mehr an Apacheria interessiert, denn sonst hätten sie ihre wichtigsten Stützpunkte wohl kaum den tin-ne-ah überlassen. Gil-lee hatte mit eigenen Augen gesehen, wie die Blauröcke den Stützpunkt verlassen hatten, den sie Fort Breckenridge nannten. Sie waren einfach davongeritten und hatten nicht einmal alle Vorräte mitgenommen.


  Mary-Jane freute sich, als Gil-lee davon erzählte. Er war ihr Vater, und Tzes-ton war ihre Mutter, und die Blauröcke waren ihre Feinde. Das hatte sie in den anderthalb Jahren gelernt, die sie nun schon bei den tsoka-ne-nde war, und manchmal sogar eingebläut bekommen. Aber Gil-lee oder Tzes-ton waren niemals mit einem Stock oder einem Gürtel auf sie losgegangen, wie es der Pfarrer manchmal getan hatte, wenn er besonders wütend gewesen war. Vielleicht war das ein Grund dafür, dass Mary-Jane ihre Heimat schon fast vergessen hatte. Sie hatte es gut gehabt beim Pfarrer und seiner Frau, aber auch die Apachen waren freundlich zu ihr, und obwohl das Leben in der Wildnis rauer war, fühlte sie sich bei ihnen geborgen. Nicht einmal die alten Weiber, die während der ersten Wochen über sie gespottet hatten, ärgerten sie noch. Auch die Kinder nicht. Sie war eine tsoka-ne-nde, ein vollwertiges Mitglied der tin-ne-ah, und daran änderte auch ihr blondes Haar nichts mehr. Sie gehörte zu den Apachen.


  Das traf auch auf die meisten anderen weißen Kinder zu, die von den tsoka-ne-nde oder anderen Apachen in den Stamm aufgenommen wurden. Es gab sogar weiße Jungen, die zu vollwertigen Kriegern wurden und ihre ehemaligen Verwandten erbittert bekämpften. Von anderen Kindern war bekannt, dass sie nur unter Zwang zu ihren weißen Eltern zurückkehrten, wenn sie von den Blauröcken befreit wurden. Die Apachen mochten Kinder und behandelten sie besser als die meisten Weißaugen, auch wenn die es nicht wahrhaben wollten. Für sie war es schwer zu glauben, da die Zeitungen nur von den Kindern berichteten, die von wütenden Kriegern erschlagen worden waren. Kein Reporter hatte jemals darüber berichtet, wie die Apachen ihre eigenen oder die in den Stamm aufgenommenen Kinder behandelten, auch dann nicht, wenn eine zurückgekehrte Gefangene ihm davon erzählt hatte.


  Mary-Jane hatte seit ihrer Gefangennahme keinen Weißen mehr gesehen, und sie träumte seit ein paar Monaten auch nicht mehr davon, nach El Paso zurückzukehren. Ihre Chancen, von den Weißaugen befreit und in die alte Heimat zurückgeholt zu werden, waren ohnehin gering, wenn nicht gar aussichtslos. Sie lebte in einer Festung, die noch kein Weißer gesehen, zumindest nicht lebend verlassen hatte, und es war unwahrscheinlich, dass die Blauröcke dieses Versteck jemals angriffen. Besonders nicht jetzt, da sie gegen die Rebellen kämpften.


  „Sind sie wirklich weg?“, fragte Mary-Jane.


  „Sie sind weg“, bestätigte Gil-lee.


  „Was ist mit den anderen Weißaugen?“, wollte Tzes-ton wissen. „Den bärtigen Männern mit den eisernen Werkzeugen, die sie Schaufel und Pickel nennen? Den Händlern und den Farmern und den Leuten in den Dörfern? Sind sie auch weg?“


  „Nein“, bekannte Gil-lee, „aber sie haben niemanden mehr, der sie beschützt. Unsere Krieger werden wie ein Hornissenschwarm über sie herfallen und sie vernichten!“


  Das waren gute Nachrichten, fast zu gut, um wahr zu sein, aber es gab genug Krieger, die alles mit eigenen Augen gesehen hatten. Es war alles so, wie Gil-lee gesagt hatte. Die Soldaten waren fast alle abgezogen, und die Goldgräber und Händler und Farmer waren den Apachen hilflos ausgeliefert. Gute Nachrichten, wahrlich gute Nachrichten. Und ein Grund zum Feiern.


  An diesem Tag brannten die Feuer bis spät in die Nacht hinein. Die Felswände hallten von den Jubelrufen der tsoka-ne-nde wider. Die tiswin tranken und tanzten ausgelassen um die Flammen.


  Kapitel 6


  


  Für die tsoka-ne-nde brachen gute Zeiten an. Während immer mehr Blauröcke nach Osten zogen, um dort gegen die Rebellen aus dem Süden zu kämpfen, fielen die Apachen über die wenigen Zivilisten her, die sich noch im Südwesten aufhielten. Viele Familien hatten ihre Farm verlassen und waren nach Tucson gezogen, und auch die Goldgräber und Händler, die ein bisschen Verstand im Kopf hatten, verließen das Land oder zogen sich hinter die Mauern einer großen Stadt zurück. Aber es gab noch weiße Männer, Frauen und Kinder, die nichts vom Abzug der Truppen wussten oder die Apachen nicht ernst nahmen oder glaubten, mit ihnen fertigzuwerden. Sie fielen den Kriegern zum Opfer, die mordend und plündernd durchs Land zogen und nicht eher zu töten aufhören wollten, bis alle pindahs im Schattenreich waren oder das Land verlassen hatten.


  Für Mary-Jane war es eine friedliche Zeit. In der Felsenfestung spürte man nichts von dem Krieg, den die Männer gegen die Weißaugen führten. Nur, wenn ein Kriegstrupp aus der Wüste zurückkehrte und die Männer am Feuer von ihren Taten berichteten, wurde deutlich, mit welcher Verbissenheit und Grausamkeit dieser Krieg geführt wurde. Dann zeigten die Krieger in lebhaften Pantomimen, wie sie gekämpft und getötet hatten, und die Daheimgebliebenen bekamen ein Bild davon, wie es auf dem Kriegspfad zuging. Sie freuten sich mit den Kriegern, die die meisten Weißaugen getötet hatten und mit der größten Beute nach Hause gekommen waren, und klatschten vor Begeisterung in die Hände, wenn die geraubten Sachen an die Mitglieder des Stammes verteilt wurden.


  Selten einmal brachten die Krieger schlechte Nachrichten nach Hause. Im Sommer des Jahres 1861, der bei den Weißen Blutiger Sommer und bei den tin-ne-ah wie in jedem Jahr Große Blätter hieß, lief alles gut für die Apachen, und überall in den rancherias brannten die Freudenfeuer. Selbst die Kinder zündeten Feuer an und taten ihre Freude durch ausgelassene Tänze und Spiele kund.


  Mary-Jane war keine gute Tänzerin, aber sie konnte schnell laufen, und diese Fähigkeit verschaffte ihr einen entscheidenden Vorteil gegenüber vielen Altersgenossinnen, die nicht einmal mit einem lahmen Coyoten Schritt halten konnten. Wer schnell lief, gewann viele Wettläufe, und wer viele Wettläufe gewann, wurde von den anderen Kindern geachtet und sogar von den Erwachsenen gelobt.


  Gegen alle gleichaltrigen Mädchen hatte Mary-Jane schon gewonnen, und auch die meisten älteren hatte sie hinter sich gelassen. Deshalb hielt es auch keiner für vermessen, als sie an einem Nachmittag bei den Jungen am Fluss auftauchte und rief: „Wer hat Lust, mit mir um die Wette zu laufen? Fühlt sich einer von euch Tagedieben stark genug, gegen mich anzutreten, oder planscht ihr lieber wie Babys im Wasser herum?“


  Die Jungen blickten auf und schmunzelten.


  „Du hast einen ziemlich großen Mund für ein Mädchen, das die Sonne nicht verträgt“, rief einer von ihnen. Damit spielte er auf die Kopfschmerzen an, die Mary-Jane immer dann bekam, wenn sie zu lange in der Sonne spielte.


  Sie verzog das Gesicht. „Pah, das musst gerade du sagen! Hab ich nicht gesehen, wie du vom Baum gefallen bist? Neulich, als du nach den Kriegern Ausschau halten wolltest?“


  Daran erinnerte sich der Junge nicht gern.


  „Und du!“, rief Mary-Jane einem anderen Jungen zu. „Hast du nicht geheult wie ein Coyote, als wir den Berglöwen auf den Felsen gesehen haben?“


  „Ich wollte ihn erschrecken!“


  „Du hattest Angst!“


  „Wo willst du laufen?“, fragte Nahilzay. Er war aus dem Fluss gekommen und blickte das Mädchen freundlich, aber herausfordernd an.


  Mary-Jane deutete auf einige Wacholderbüsche am Flussufer und den abgestorbenen Stamm eines Cottonwood-Baumes, der gute hundert Meter davon entfernt zwischen einigen Felsen emporragte. „Wir stellen uns da drüben bei den Büschen auf“, sagte sie. Das Apachenwort für Wacholder kannte sie nicht. „Wer zuerst den toten Stamm berührt, hat gewonnen. Einverstanden?“


  „Einverstanden“, sagte Nahilzay. Er war in den vergangenen Monaten größer und kräftiger geworden und überragte seine Spielkameraden um Haupteslänge. Mit einem frechen Grinsen drehte er sich zu den anderen Jungen um. „Macht ihr mit?“, fragte er. „Oder seid ihr zu feige?“


  Keiner von ihnen wollte als Hasenfuß dastehen oder sich nachsagen lassen, er habe nicht den Mut gehabt, gegen ein Mädchen anzutreten.


  „Ich mache mit“, sagte der Junge, der vor ein paar Tagen vom Baum gefallen war.


  „Ich mache mit“, sagten auch die anderen. Sie zogen ihre Lendenschurze und ihre Mokassins an und folgten dem Mädchen zu den Wacholderbüschen. Dort stellten sie sich in einer Reihe auf.


  „Wer gibt das Kommando?“, fragte Nahilzay.


  „Ich“, meldete sich ein zwölfjähriger Junge, der zu jung zum Krieg führen und zu alt zum Spielen war.


  „Wenn ich in die Hände klatsche, lauft ihr los!“ Alle waren einverstanden.


  „Los!“, rief der Junge. Er klatschte in die Hände, und die Wettläufer rannten los.


  Mary-Jane, Nahilzay und sieben andere Jungen. Drei waren älter als Nahilzay. Mary-Jane war um den Bruchteil einer Sekunde zu spät gestartet, holte die andern aber schon nach wenigen Metern wieder ein. Sie überholte den ersten Jungen, dann den zweiten und lag nach knappen vierzig Metern bereits an dritter Stelle. Vor ihr waren nur noch Nahilzay und Naiche, der jüngere Sohn des großen nantans. Nahilzay war nur ein Jahr älter als Mary-Jane, aber viel stärker und ausdauernder, und Naiche hatte schon elf oder zwölf Sommer gesehen. Wäre der große nantan im Lager gewesen, hätte er seinem Sohn sicher verboten, gegen ein drei oder vier Jahre jüngeres Mädchen anzutreten. Auch wenn Mary-Jane ihn herausgefordert hatte.


  Nachdem die Läufer die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht hatten, kamen nur noch Nahilzay, Naiche oder Mary-Jane für einen Sieg infrage. Die anderen waren schon zu weit zurückgefallen, und der Junge, der vor einigen Tagen vom Baum gefallen war, hatte sich sogar einen Stein in den rechten Mokassin getreten und hatte aufgegeben.


  Mary-Jane verdoppelte ihre Anstrengungen. Sie hatte gemerkt, dass viele Kinder und auch einige Erwachsene den Lauf verfolgten, und sie wollte vor den Zuschauern nicht als Versagerin dastehen. Ihr kam gar nicht in den Sinn, dass auch ein dritter Platz schon gereicht hätte, um ihr die Bewunderung und die Hochachtung der Zuschauer zu sichern, aber sie wollte mehr als nur einen guten Platz.


  Sie wollte gewinnen.


  Dreißig Meter trennten sie noch vom Ziel, und Nahilzay hatte bereits einen Vorsprung von fünf oder sechs Metern. Naiche lief wenige Schritte hinter ihm.


  „Lauf! Lauf!“, feuerten einige Mädchen sie an.


  Sie raffte noch einmal alle Kraft zusammen und spurtete über den harten Boden. Ein triumphierender Aufschrei kam über ihre Lippen, als Naiche stolperte und der Länge nach in den Staub fiel. Bevor er wieder auf die Beine kam, war sie schon an ihm vorbei. Jetzt war nur noch Nahilzay vor ihr, und ihr blieben noch zwanzig Meter, um ihn einzuholen.


  Unter den anfeuernden Rufen der Zuschauer kämpfte sie sich Schritt um Schritt an den führenden Jungen heran. Drei, vier Meter trennten sie noch von ihm. Nahilzay war ihr einziger Gegner. Naiche hatte sich den Fuß verstaucht und kam nur noch humpelnd voran, und die anderen Jungen lagen mehr als zehn Meter zurück. Sie hatten keine Chance mehr, in die Entscheidung einzugreifen. Die lag nur noch zwischen Nahilzay und Mary-Jane.


  „Schneller!“, kamen die Anfeuerungsrufe.


  Mary-Jane bezog alle Rufe auf sich, obwohl einige Zuschauer auch den führenden Nahilzay anfeuerten, und holte das Letzte aus ihrem Körper heraus. Sie rannte, als ginge es um ihr Leben, und sie sah nur noch den Jungen und den Baum zehn Meter vor ihr.


  Sie schaffte es nicht. Knapp hinter Nahilzay schlug sie mit der flachen Hand gegen den abgestorbenen Stamm und sank dann erschöpft in den Sand. Keuchend senkte sie den Kopf. Sie war so schnell gerannt wie noch nie zuvor, aber sie hatte verloren. Sie war hinter Nahilzay ins Ziel gegangen.


  Sie blickte wieder auf und sah, wie die anderen Jungen an den Baum schlugen und dann ebenfalls zu Boden sanken. Manche keuchten sogar noch mehr als sie, und einer war ganz blass geworden und bekam nur mühsam Luft.


  „Scheiße!“, fluchte ein Junge. Zumindest hätte es ein weißer Mann, der die Apachensprache beherrschte, so übersetzt. In Wirklichkeit hatte das Wort eine noch viel schlimmere Bedeutung. Dem Jungen erschien es am geeignetsten, seine Enttäuschung über die bittere Niederlage auszudrücken.


  Nahilzay war als Einziger nicht in den Staub gesunken und kam strahlend auf Mary-Jane zu. Er schlug ihr begeistert auf die Schultern. „Du hast dich toll gehalten“, sagte er. „Noch nie war mir ein Mädchen so dicht auf den Fersen.“


  „Ich habe verloren“, sagte Mary-Jane enttäuscht.


  „Du bist Zweite geworden!“


  „Ich habe verloren“, wiederholte Mary-Jane. „Ich wollte dich einholen und habe es nicht geschafft! Was ist schon ein zweiter Platz wert, wenn man angetreten ist, um zu gewinnen?“


  „Eine ganze Menge“, erwiderte Nahilzay. „Du hast alle anderen Jungen geschlagen, sogar diejenigen, die älter sind als du. Sogar Naiche!“


  „Naiche ist gestolpert.“


  „Sein Pech.“


  „Ich wollte dich schlagen.“


  Nahilzay lächelte sanft. „Du warst schneller als alle anderen Mädchen, die bis jetzt gegen Jungen gelaufen sind.“


  Mary-Jane blickte ihn zweifelnd an. „Wirklich?“


  „Wirklich.“


  Jetzt lächelte auch Mary-Jane. Als sie aufstand und von allen beglückwünscht wurde, fühlte sie sich schon viel besser. Nahilzay hatte recht. Sie war gut gelaufen. Sie hatte sieben Jungen hinter sich gelassen, und Naiche war schließlich selber schuld, dass er hingefallen war.


  Sie war als Zweite ins Ziel gegangen und nur von Nahilzay geschlagen worden. Das war keine Schande. Noch nie hatte ein Mädchen ihn in einem Wettkampf geschlagen, und sie kannte auch keinen Jungen, dem das gelungen wäre.


  Sie hatte allen Grund, sich zu freuen.


  Auch während der nächsten Wochen, als sie noch ein paarmal gegen die Jungen antrat und nur von Nahilzay und zweimal auch von Naiche geschlagen wurde. Gegen Mädchen trat sie gar nicht mehr an, weil sie doppelt so schnell war wie ihre Stammesschwestern und ihnen nicht den Spaß verderben wollte. Mit ihnen spielte sie Murmeln oder sie zog mit ihnen in die Wacholderdickichte am Fluss und pflückte Beeren. Sie mochte die anderen Mädchen, und es machte ihr Spaß, mit ihnen zu spielen, aber sie fühlte sich auch auf unerklärliche Weise zu dem Jungen hingezogen, der sie immer beim Wettlaufen schlug. Nahilzay war ein guter Freund, er nahm sie ernst und kicherte nicht so viel wie die Mädchen.


  Mit den anderen Jungen hatte sie weniger im Sinn, aber es machte ihr Spaß, in Wettkämpfen gegen sie anzutreten oder ihre Köpfe unter Wasser zu tauchen, wenn sie im Fluss badeten.


  Natürlich konnte ein Mädchen nicht in allen Wettkämpfen gegen Jungen antreten. Mary-Jane konnte sich nie mit einem Jungen beim Ringkampf messen, und es wurde ihr von den Erwachsenen streng verboten, auf ein Pferd zu klettern und querfeldein mit ihnen um die Wette zu reiten. Das war bei Kriegern und Squaws nicht anders. Beim Ring-und-Stock-Spiel war es den Frauen und Mädchen sogar verboten, in die Nähe des Spielfeldes zu kommen. Wenn es doch einmal geschah, hörten die Männer sofort zu spielen auf und drohten mit ihren Stöcken. Mary-Jane hatte einmal aus der Ferne beim Ring-und-Stock-Spiel zugesehen, aber nie das Verlangen gespürt, daran teilzunehmen. Auch von Ringkämpfen hielt sie nicht viel. Es gab aber ein Spiel, das sie mehr faszinierte als alle anderen Spiele und Wettkämpfe, obwohl sie noch nie gesehen hatte, dass ein Mädchen mitmachte. Es hieß Pfeilspiel und wurde auch von erwachsenen Kriegern gespielt. Sie benutzten einen richtigen Bogen und richtige Pfeile dazu, während die Jungen ihren Spielzeug-Bogen dafür verwendeten. So ein Spielzeug-Bogen war das erste Geschenk, das jeder Junge von seinem Vater bekam. Er war kleiner und leichter als ein Jagd- oder Kriegsbogen und aus biegsamerem Holz geschnitzt.


  Mary-Jane hätte liebend gern einen solchen Bogen besessen, aber als sie Gil-lee einmal darauf angesprochen hatte, war sie von ihm ausgelacht worden. „Ein Bogen ist nichts für Mädchenhände“, hatte er gesagt. „Lass dir lieber von deiner Mutter zeigen, wie man eine Haut gerbt!“


  Sie hatte sich diesen Rat zu Herzen genommen und war von ihrer Mutter sogar gelobt worden, weil sie sehr geschickt mit dem Schabestein umging, aber der Wunsch nach einem eigenen Bogen war geblieben. Sie hatte sich vorgenommen, Nahilzay danach zu fragen, aber sich dann doch nicht getraut. Stattdessen war sie in einer mondhellen Nacht aus dem wickiup geschlichen und hatte den Bogen des Nachbarjungen entwendet. Sie hatte viele Stunden damit geübt und ihn im Morgengrauen wieder an seinen Platz gelegt. Niemand hatte sie gesehen, als sie auf leisen Sohlen zu ihrem Schlafplatz zurückgekehrt war.


  Auch in der folgenden Nacht hatte sie ihren Schlafplatz verlassen und heimlich mit Pfeil und Bogen geübt. Es machte ihr Spaß, die gefiederten Pfeile in einen Baumstamm zu jagen, und sie wurde von Mal zu Mal besser. Die anderen Kinder wunderten sich zwar manchmal, wenn sie am helllichten Tag einschlief, aber sie war lieber tagsüber müde, wenn sie dafür nachts ihrem neuen Lieblingssport nachgehen konnte.


  Es war immer hart für Mary-Jane, wenn sie den Jungen beim Pfeilspiel zuschauen musste, und als sie wieder einmal mit ihren Spielzeug-Bogen und Köchern voller Pfeile zu dem abgestorbenen Cottonwood-Stamm gingen, konnte sie sich nicht länger zurückhalten. Sie gab sich einen Ruck, lief hinter den Jungen her und sagte: „Ich will mitmachen!“


  Die Jungen sahen sie überrascht an, und einer sagte: „Wir laufen nicht um die Wette. Wir spielen das Pfeilspiel!“


  „Ich weiß.“


  „Willst du beim Pfeilspiel mitmachen?“


  „Klar.“


  „Das geht nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Du … du hast keinen Bogen.“


  „Ich kann mir einen leihen.“


  „Und was ist mit den Pfeilen?“


  Die Sorge des Jungen war berechtigt. Beim Pfeilspiel wurde abwechselnd auf einen Baum geschossen, aber es kam nicht darauf an, ein bestimmtes Ziel, sondern den Pfeil des Vorgängers zu treffen. Wer einen Pfeil traf, durfte ihn behalten.


  „Sie darf meinen Bogen benutzen“, sagte Nahilzay, „und meine Pfeile.“ Auch Nahilzay wollte nicht wegen eines Mädchens seine besten Pfeile verlieren, aber er war neugierig und wollte sehen, wie Mary-Jane sich anstellte.


  „Wirklich?“, fragte das Mädchen.


  Nahilzay reichte ihr den Bogen. „Du fängst an.“


  Zögernd griff sie nach dem Bogen und zog einen Pfeil aus dem Köcher. Jetzt war ihr doch ein bisschen mulmig zumute. Wenn sie sich jetzt dumm anstellte, brauchte sie während der nächsten Wochen für Spott nicht zu sorgen und Nahilzay war ihr womöglich böse, weil sie seine Pfeile vergeudet hatte. Aber sie hatte ja nichts zu verlieren. Noch ging es nicht darum, den Pfeil eines anderen, sondern nur den Baum zu treffen. Sie legte den Pfeil auf den Bogen, spannte die Sehne und konzentrierte sich auf das Ziel.


  „Wetten, dass sie vorbeischießt?“, hörte sie einen Jungen sagen. „Sie trifft nicht mal den Baum!“


  „Sie trifft! Schau doch, wie sie den Bogen hält! Wie einer von uns!“, meinte ein anderer.


  Mary-Jane ließ los. Der Pfeil bohrte sich in den Stamm. Erleichtert ließ sie den Bogen sinken. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn sie vorbeigeschossen hätte. Sie gab den Bogen an Nahilzay zurück.


  Der Junge lächelte. „Ein guter Schuss!“


  „Dann pass mal auf, was ich jetzt mache“, sagte Naiche mit einem siegessicheren Lächeln. Er brauchte nur halb so lange zum Zielen wie das Mädchen. Sein Pfeil schlug nur wenige Zentimeter neben dem anderen in den Stamm und berührte ihn am Schaft. „Getroffen!“ Stolz ging er zum Baum, zog beide Pfeile aus dem Stamm und verstaute sie in seinem Köcher.


  Mary-Jane kam erst wieder dran, als alle Jungen einmal auf den Pfeil eines anderen gezielt hatten. Mit unterschiedlichem Erfolg. Nahilzay war bei den Siegern, hütete sich aber, seine Freude zu zeigen. Er wollte sich erst wieder offen über einen Treffer freuen, wenn er ihn mit einem richtigen Bogen und einem richtigen Pfeil erzielte. Er reichte seinen Spielzeug-Bogen dem Mädchen und deutete auf den Pfeil in der Mitte des Baumes.


  Mary-Jane wusste, um was es ging. Sie legte einen Pfeil auf und zielte noch länger und sorgfältiger als beim ersten Mal. Mit angehaltenem Atem visierte sie den gefiederten Schaft ihres Vorgängers an. Dann ließ sie los. Der Pfeil schwirrte von der Sehne und bohrte sich keinen Zentimeter von dem anderen Pfeil entfernt in den Stamm. Mit den Federn berührte er den anderen Schaft.


  Die Jungen waren sprachlos. Nur Nahilzay zeigte ein leichtes Lächeln. Mary-Jane ging zufrieden zum Baum, zog die beiden Pfeile heraus und schob sie in Nahilzays Köcher.


  „Das war Zufall!“, sagte ein Junge.


  „Das war kein Zufall!“, sagte Mary-Jane.


  „Mädchen können nicht schießen!“


  „Ich kann es!“


  „Nächstes Mal triffst du nicht mehr!“


  „Wollen wir wetten?“


  Der Junge fühlte sich herausgefordert und zog beinahe wütend einen Pfeil aus seinem Köcher. Mit einem ärgerlichen Grunzen jagte er ihn in den Baum. „Du bist dran!“, meinte er.


  Mary-Jane wusste, auf was sie sich einließ. Sie war keineswegs sicher, den Pfeil des Jungen zu treffen, niemand hätte das sein können, aber sie konnte keinen Rückzieher mehr machen. Jetzt musste sie beweisen, dass sie wirklich mit Pfeil und Bogen umgehen konnte.


  Alle Blicke waren auf das Mädchen gerichtet, als sie den Bogen spannte. Die Jungen konnten sich nicht daran erinnern, dass jemals ein Mädchen am Pfeilspiel teilgenommen hatte, obwohl die Erwachsenen erzählten, dass es bei den tci-he-nde eine junge Frau gab, die besser reiten und schießen konnte als jeder Mann. Aber ein junges Mädchen?


  Mary-Jane ließ den Pfeil von der Sehne sausen und stieß einen begeisterten Schrei aus, als er den Pfeil des Jungen berührte, bevor er in den Baum schlug.


  „Getroffen!“, rief sie in überschwänglicher Freude.


  Fassungslos sahen die Jungen zu, wie Mary-Jane zum zweiten Mal an den Baum trat, die beiden Pfeile herauszog und sie überglücklich in Nahilzays Köcher gleiten ließ. Sie hatte gewonnen. Nicht nur das Spiel, sondern auch die Freundschaft der Jungen, die sich sonst nicht dazu herabließen, mit einem Mädchen zu spielen. Besonders wenn sie so gelbes Haar hatte wie Mary-Jane. Aber waren ihre Haare während der letzten Wochen nicht merklich dunkler geworden?


  Kapitel 7


  


  Der Sommer wurde zum Herbst, und dann kamen der Winter und der Frühling, der bei den tin-ne-ah im März und April Kleine Adler und im Mai und Juni Viele Blätter hieß. Es gab reichlich Arbeit während dieser Monate. Von frühmorgens bis spätabends waren die Frauen und Mädchen unterwegs, um Yucca und Mescal zu ernten, und vor den wickiups qualmten die Backgruben, in denen die Stämme beider Pflanzen geröstet wurden. Die Frauen hatten alle Hände voll zu tun, die wertvolle Nahrung zuzubereiten und in Vorratskörbe zu füllen, und es blieb wenig Zeit für Spiele und Tänze und andere Vergnügungen.


  Mary-Jane half den Frauen bei ihrer Arbeit und sank jeden Abend erschöpft auf ihre Schlafmatte. Ihre Haare waren in den letzten Monaten zwar nicht dunkler geworden, auch wenn Nahilzay und einige andere tsoka-ne-nde dieser Meinung waren, aber sie war schon lange keine pindah mehr und hatte sogar die Sprache ihrer alten Heimat vergessen. Sie war eine Apachin, mit Leib und Seele, und ihr Leben hatte vor zweieinhalb Jahren in der rancheria begonnen. Sie redete Gil-lee mit Vater und Tzes-ton mit Mutter an, und sie konnte sich nicht vorstellen, irgendwo anders als in der einsamen Felsenfestung in den Dragoon Mountains zu wohnen. Das Leben bei den Apachen war hart, viel härter als bei den Weißaugen in El Paso, wo schon Mädchen bei der Arbeit mithelfen mussten, aber es gab ja auch bei den asoka-ne-nde ruhigere Zeiten. Dann spielte sie mit den anderen Mädchen, öfter aber mit Nahilzay und den Jungen, und tollte ausgelassen in den vielen Seitenarmen des Felsenverstecks herum. Man konnte sich frei bewegen in diesem Versteck, das Cochise vor einigen Jahren entdeckt hatte; die Wachposten hätten jeden Eindringling schon entdeckt, wenn er noch einen Tagesritt vom Eingang der Schlucht entfernt war.


  Die Apachensprache bereitete ihr keine Schwierigkeiten mehr, und auch mit den Sitten und Gebräuchen der tsoka-ne-nde kam sie inzwischen zurecht. Sie dachte wie eine Apachin und sie reagierte wie eine Apachin, und selbst in ihren Träumen blieb sie die kleine tsoka-ne-nde, zu der Gil-lee und Tzes-ton sie erzogen hatten. So wie damals im frühen Sommer, als sie nach einem langen Arbeitstag von einem Fuchs träumte, der nachts ums Lager schlich. Sie warf sich unruhig auf ihrer Schlafmatte hin und her. Von Des-a-lin, dem mächtigsten di-yin des Dorfes, hatte sie gelernt, dass ein Fuchs, der nachts um das Lager schlich, immer den Tod eines Menschen bedeutete. Sie schreckte aus dem Traum hoch und blickte sich unruhig in dem dunklen wickiup um. Tzes-ton schlief friedlich und sah nicht so aus, als würde auch sie von einem schlechten Traum geplagt. Also konnte Gil-lee, der irgendwo auf dem Kriegspfad war, nichts passiert sein, und Na-tio-tish war sicher unverletzt. Wen konnte der Fuchs gemeint haben? Oder hatten ihr die Geister nur einen Streich gespielt?


  Sie erhob sich leise und schlich aus dem wickiup. Sie hatte keine Ahnung, ob auch ein Fuchs, den man nur im Traum um das Lager schleichen sah, den Tod eines Menschen bedeutete, aber sie wollte sich doch lieber vergewissern. Mit ein paar schnellen Schritten war sie bei dem wickiup, in dem Nahilzay und seine Eltern schliefen. Besorgt spähte sie in die Hütte. Der Mond stand voll und hell am Himmel und beleuchtete die Gesichter der Familie. Erleichtert stellte sie fest, dass sich Nahilzays Brustkorb hob und senkte. Er lebte! War sie doch nur einem dummen Streich der Geister aufgesessen? Oder hatte der listige Coyote etwas damit zu tun? Vielleicht hatte er sich in einen Fuchs verwandelt, um ihr Angst einzujagen. Sie rief leise: „Nahilzay! Nahilzay!“


  Der Junge bewegte sich stöhnend und fuhr dann erschrocken von seinem Nachtlager hoch. „Du rufst meinen Namen? Was ist passiert? Warum rufst du meinen Namen?“


  „Komm nach draußen!“, flüsterte Mary-Jane.


  Der Junge erhob sich und trat aus dem wickiup. Er führte das Mädchen ein paar Schritte von der Hütte weg und fragte ängstlich: „Ist irgendetwas nicht in Ordnung?“


  „Ich habe vom Fuchs geträumt!“


  „Was hat er getan?“


  „Er schlich um unser Lager!“


  „Bei Yusn! Dann stirbt morgen ein Mensch!“


  „Ich weiß. Ich dachte schon, du …“


  „Ich passe auf mich auf“, versprach Nahilzay. „Was ist mit deiner Mutter? Hast du nach ihr gesehen?“


  „Sie schläft friedlich.“


  „Und es war wirklich ein Fuchs?“


  „Ganz sicher.“


  „Wo war er?“


  „Unten am Fluss.“


  Sie schlichen zum Flussufer, konnten aber keinen Fuchs entdecken, obwohl Mary-Jane auch hinter dem Felsbrocken nachschaute, der dem Fuchs in ihrem Traum als Deckung gedient hatte.


  „Er ist nicht da“, sagte sie.


  „Dann ist der Traum nicht wahr“, beruhigte Nahilzay das Mädchen. „Träume, die nicht wahr sind, brauchen dich nicht zu erschrecken.“ Er wusste zwar nicht, ob das stimmte, aber er wollte auch nicht, dass Mary-Jane zu viel Angst bekam.


  „Meinst du wirklich?“, fragte sie.


  „Es ist so, wie ich sage“, antwortete er.


  Sie glaubte ihm oder wollte ihm glauben und nickte zufrieden. „Dann geh ich wieder schlafen. Mutter und ich wollen morgen Beeren suchen. Da muss ich ausgeruht sein.“


  Sie wünschte dem Jungen eine gute Nacht und wollte gerade zu ihrem wickiup zurückkehren, als der Wachposten am Eingang der Schlucht sein Gewehr zum Himmel reckte und rief: „Sie kommen! Sie kommen! Wacht auf und grüßt die heimkehrenden Krieger! Sie haben reiche Beute und einen Gefangenen!“


  Sofort kam Bewegung ins Lager. Männer, Frauen und Kinder schreckten aus dem Schlaf, schlüpften hastig in ihre Kleider und traten erwartungsvoll aus ihren Hütten. Die Frauen warfen frisches Holz in die schwelenden Feuer. Obwohl kaum gesprochen wurde, spürte man die Aufregung, die sich der tsoka-ne-nde bemächtigt hatte. Es war nichts Besonderes, das Krieger in diesem Sommer reiche Beute nach Hause brachten, aber sie hatten schon lange keinen Gefangenen mehr angeschleppt.


  Der Wachposten fuchtelte aufgeregt mit seinem Gewehr herum. „Sie kommen! Sie kommen!“, rief er immer wieder. „Legt eure beste Kleidung an und heißt die tapferen Krieger der tsoka-ne-nde willkommen!“


  „Wie weit sind sie noch weg?“, rief jemand.


  „Sie kommen! Sie kommen!“, lautete die Antwort.


  Männer, Frauen und Kinder bildeten eine breite Gasse, als die Krieger am Eingang des Felsenverstecks auftauchten. Die vielen Feuer verbreiteten einen gespenstischen Schein und warfen tanzende Schatten auf die bemalten Gesichter der Reiter. Sie saßen stolz auf ihren Pferden, die geraubten Gewehre auf den Oberschenkeln, und ritten langsam und mit geraden Blicken auf den großen Platz in der Mitte des Dorfes. Seht her, seht her, schienen sie zu rufen, wir, die tapferen Krieger der tsoka-ne-nde, haben reiche Beute und einen Gefangenen gemacht!


  Mary-Jane stand neben Nahilzay und blickte ehrfurchtsvoll auf die heimkehrenden Krieger. Sonst war immer ein lautes Johlen durch die Menge gegangen, wenn die Krieger nach Hause zurückgekehrt waren, und auch die Krieger hatten gejubelt und gelacht, aber diesmal war alles anders. Die Zuschauer verharrten in ehrfürchtigem Schweigen, und die Krieger waren viel zu stolz, um ihre Freude zu zeigen.


  Der Grund für ihren Stolz war eine jämmerliche Gestalt mit den Schulterklappen eines Captains der US-Armee auf der zerrissenen Uniformjacke. Der Mann lag bäuchlings über dem Sattel eines Pferdes, das den US-Brand auf dem linken Hinterteil trug und von dem Anführer geführt wurde.


  „Ein Gefangener“, sagte Mary-Jane leise.


  „Ein verdammter Blaurock!“, schimpfte Nahilzay.


  Auch die anderen Apachen flüsterten jetzt erregt miteinander. Sie wussten, dass es sich bei dem gefangenen Blaurock um einen nantan handelte, das erkannten sie an den Schulterklappen, deren Metallteile matt im Mondlicht schimmerten. „Ein nantan! Ein nantan!“, ging es leise durch die Reihen.


  Mary-Jane überkam ein seltsames Gefühl, als der Anführer des Kriegstrupps mit dem Gefangenen an ihr vorbeiritt. Sie sah, dass der weiße Mann vor Angst zitterte und leise wimmerte, und sie sah seine geweiteten Augen. Irgendetwas in ihr regte sich. War es Abscheu? Oder einfach nur Furcht? Oder erinnerte der gefangene Blaurock sie an etwas, das längst vergangen war? Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie das Gesicht des gefangenen pindah so schnell nicht vergessen würde.


  Nahilzay merkte nichts von den gemischten Gefühlen, die Mary-Jane beim Anblick des Soldaten bewegten. „Schau ihn dir an, diesen verdammten pindah!“, sagte er verächtlich. „Jetzt ist nicht mehr viel von seinem Mut übrig!“


  „Er wird hundert Tode sterben!“, sagte ein anderer Junge. Auch die Erwachsenen beschimpften den gefangenen Blaurock, und die Frauen begannen, mit Weidenruten und Gürteln auf den pindah einzuschlagen. Sie spuckten auf ihn und lachten ihn aus, und ihre Hiebe kamen immer fester und gezielter. Der Gefangene schrie nicht, er war zu schwach, aber sein Wimmern wurde lauter und ging manchmal in ein heftiges Stöhnen über. Das spornte die Frauen nur noch mehr an, und sie schlugen immer heftiger auf ihn ein.


  Mary-Jane blickte den Kriegern hinterher und kam sich ein bisschen sonderbar vor, weil sie sich nicht so wie die anderen über die Gefangennahme des Soldaten freute. Irgendetwas hinderte sie daran, den pindah zu verfluchen oder auf ihn einzuschlagen, wie es viele andere Kinder taten. Es war seit vielen Jahren der Brauch bei den tsoka-ne-nde, einen Gefangenen auf diese Weise zu demütigen und den Gefallenen des eigenen Stammes eine späte Genugtuung zu verschaffen. In Gedanken versunken ließ sich Mary-Jane von den anderen Frauen und Kindern zum großen Platz drängen, auf dem die zurückgekehrten Krieger von den Pferden stiegen und die Zügel einigen Jungen reichten.


  Ein paar Frauen warfen neues Holz in das Feuer, das in der Mitte des Platzes brannte, und der Anführer wartete, bis die Flammen hell loderten, dann sprach er zu den versammelten tsoka-ne-nde. „Wir haben einen großen Sieg errungen!“, rief er. „Wir haben eine Bande der verdammten Blauröcke zwischen den Felsen aufgespürt und bis auf ihren Anführer niedergemacht!“


  Mary-Jane konnte ihren Blick nicht von dem zerlumpten Gefangenen nehmen, der jetzt wimmernd im Schein des Feuers auf dem Boden lag. So etwas wie Mitleid regte sich in ihr, obwohl sie gehört hatte, dass man mit den pindah-lickoyee kein Mitleid haben musste. Sie waren in das Land der tin-ne-ah eingedrungen, hatten im Boden nach dem gelben Metall gewühlt und ihre Saat in aufgebrochene Furchen gelegt, sie hatten überall ihre rancherias mit den festen wickiups gebaut und Blauröcke ins Feld geschickt, um die tin-ne-ah zu töten. Sie waren grausam und hinterhältig und hatten den Tod verdient. Warum also hatte sie Mitleid mit dem Gefangenen? Man musste ihn töten und massakrieren, damit er auch im Schattenreich keine Ruhe fand. Jeder Blaurock, jeder pindah, der am Leben blieb, war eine Bedrohung für die tsoka-ne-nde. Das sagte auch der Anführer, ein stämmiger Mann, dessen Namen sie nicht kannte. Er war nur mit einem Lendenschurz, Mokassins und einer Lederkappe bekleidet. Bis jetzt hatte er sich noch nicht besonders hervorgetan, sie hatte ihn zumindest nie bei den erfolgreichen Kriegstrupps gesehen, aber es sah ganz so aus, als hätte er diesmal mehr Glück gehabt. Oder war der Erfolg dieses Kriegszuges dem jungen Kut-le zuzuschreiben, der mit grimmigem Gesicht neben dem Anführer stand?


  Kut-le unterbrach den Anführer nicht, als er den Überfall in allen Einzelheiten schilderte und sich dann daranmachte, die Beute unter den Stamm zu verteilen. Aber ein paar Stunden später, während des Tanzes, erzählte Kut-le seine Version des Überfalls, und die hörte sich ein wenig anders an. Er allein hatte die Spuren der Blauröcke gefunden, und er war es gewesen, der den Einfall gehabt hatte, ihnen in der kleinen barranca aufzulauern und Felsbrocken auf sie hinabzuwälzen. Er war es auch gewesen, der den Blaurock mit den Schulterklappen gefangen genommen hatte.


  Einige hielten seine Geschichte für die Aufschneiderei eines jungen Kriegers, aber andere vermuteten auch, dass es sich dabei um die Wahrheit handelte. Mary-Jane gehörte zu denjenigen, die ihm glaubten. Sie mochte Kut-le nicht besonders, kaum einer mochte ihn, aber sie war sicher, dass er indah-keh-ho-ndi, die Macht des Krieges, besaß und zu einem einflussreichen nantan heranwachsen würde. Das glaubte sie auch von Nahilzay.


  Ihr Blick irrte ins Feuer, und für Sekunden schloss sie die Augen. Sie war müde und erschöpft, vielleicht wegen des bösen Traums, aber in dieser Nacht war natürlich nicht mehr an Schlaf zu denken. Die Krieger tanzten und erzählten bis in den Morgen hinein, und als die Sonne hinter den Bergen hervorkroch und die Feuer langsam verloschen, war noch immer nicht an ein Ende des Festes zu denken. Noch stand die Marterung des weißen Gefangenen bevor, sie war der Höhepunkt einer Zeremonie, die den Weißaugen zeigen sollte, dass man nicht ungestraft ins Land der tsoka-ne-nde eindrang.


  Als die Sonne über dem höchsten Felsen stand, war es endlich so weit. Kut-le und der Anführer zerrten den verängstigten Gefangenen vom herabgebrannten Feuer weg und ließen ihn neben einem Ameisenhügel fallen, der sich am Rand des Dorfes zwischen einigen Steinen erhob. Dort hatten einige Frauen bereits ein tiefes Loch gegraben. Kut-le schob den immer noch gefesselten Blaurock in das frische Grab, bis er nur noch mit dem Kopf aus dem Boden ragte. Dann gab er den Frauen ein Zeichen, das Loch wieder zuzuschaufeln.


  Mary-Jane und Nazilhay waren auf einen Felsen geklettert und beobachteten von oben, wie der Gefangene bis zum Hals begraben wurde. Nahilzay kicherte, und auch die anderen Zuschauer hatten anscheinend ihre Freude an dem grausamen Schicksal des pindah. Allein Mary-Jane wurde von widersprüchlichen Gefühlen geplagt. Ihr indianisches Gewissen sagte ihr, dass es gut war und den Geistern gefiel, den Blaurock zu demütigen. Ihr weißes Gewissen oder was davon übrig geblieben war, hinderte sie daran, den Gefangenen auszulachen und zu verspotten, wie es die anderen tsoka-ne-nde taten.


  Als der Anführer nach einem Topf mit Honig griff, den er aus dem Proviantwagen der überfallenen Soldaten erbeutet hatte, schloss Mary-Jane die Augen. Sie sah nicht mehr, wie er den Kopf des zum Tode verurteilten pindah mit dem klebrigen Zeug bestrich und eine süße Spur zu dem Ameisenhaufen legte. Sie bemerkte auch nicht, wie die roten Ameisen dieser Spur folgten und auf den Kopf des Soldaten krabbelten. Aber sie hörte seine Schreie, als sich die kleinen Tiere durch den Honig in seine Haut fraßen und damit begannen, den Schädel des Gefangenen bis auf die Knochen zu reinigen. Es waren laute Schreie, tierische Schreie, die von den Felsen hundertfach zurückgeworfen wurden und wahrscheinlich noch in der großen Stadt der Weißaugen zu hören waren. Der sterbende Mann schrie sich die Seele aus dem Leib, begleitet vom verächtlichen Gekicher der tsoka-ne-nde, die den sterbenden Soldaten mit wilden Flüchen belegten, ihn auslachten und verspotteten und ihm ewige Dunkelheit im Reich unter dem Sandboden wünschten.


  „Warum tun sie das?“, fragte Mary-Jane. Sie hatte die Augen wieder geöffnet, blickte aber zu Boden.


  „Er hat es verdient!“, entgegnete Nahilzay grimmig.


  „Warum töten sie ihn nicht einfach?“


  „Er muss leiden! Alle Weißaugen müssen leiden!“


  Mary-Jane hob vorsichtig die Augen und schaute auf den Gefangenen hinab. Sein Kopf war vor lauter Ameisen gar nicht mehr zu erkennen. Sie wimmelten auf seiner Haut und seinen Haaren, wie eine wabernde rote Masse und krochen in seine Augen, die Nase und den Mund. Sie waren überall und brachten ihn zum Schreien, wie Mary-Jane es noch nie von einem Menschen gehört hatte. So laut und verzweifelt konnte niemand schreien. Das war unmöglich. Sie befand sich bestimmt in einem bösen Traum, im Reich der bösen Geister.


  Der Traum! Plötzlich wurde ihr bewusst, was der Traum der vergangenen Nacht zu bedeuten hatte. Der Fuchs, der um das Lager geschlichen war. Er hatte den Tod eines Menschen angekündigt, eines pindah, wie sie jetzt wusste. Seltsam. Sonst machte sich der Fuchs niemals die Mühe, den Tod eines verhassten Feindes anzuzeigen. Gewöhnlich warnte er die tsoka-ne-nde nur vor dem Tod eines Familienmitglieds. Warum war er gekommen, um Mary-Jane vom Tod eines verhassten pindah zu berichten? Sie hatte keine Ahnung. Oder doch?


  In ihren Gedanken tauchten Bruchstücke einer Vergangenheit auf, die eigentlich schon vergessen war. Sie sah eine Straße in El Paso, sie sah den Pfarrer und seine Frau, sie sah den Mann im Laden, der ihr eine Tüte mit Bonbons reichte und sie hörte die Schreie des Gefangenen. Schluchzend sprang sie auf und rannte zum wickiup ihrer Eltern zurück.


  Nahilzay folgte ihr verstört, blieb aber nach ein paar Metern stehen und kehrte kopfschüttelnd auf den Felsen zurück. Mädchen waren eben manchmal komisch. Irgendwann würde sie sich schon beruhigen. Warum sollte er sich mit ihr herumärgern? Jammernde Mädchen konnte er immer haben, aber den Tod eines verdammten pindah gab es nicht alle Tage zu sehen.


  Kapitel 8


  


  Im Juli, den die Apachen Große Blätter nannten, nur wenige Wochen nach dem grausamen Tod des Soldaten, gingen die Hoffnungen der tin-ne-ah auf einen Sieg gegen die Weißaugen im Kanonendonner von zwei Haubitzen unter. Ihre Einschläge markierten den Beginn einer harten Zeit für alle tsoka-ne-nde, ebneten aber auch den Weg für einen neuen Frieden, der ungewohnte Ruhe nach Apacheria bringen sollte.


  Die beiden Haubitzen gehörten zum Kommando von Brigadegeneral James H. Carleton, der mit 1800 Soldaten seiner California Column nach Osten zog. Er hatte den Auftrag, den Südwesten wieder für die Union in Besitz zu nehmen. Die Südstaatler hatten sich bis nach New Mexico hineingewagt, und der Norden fand es an der Zeit, wieder für klare Verhältnisse zu sorgen.


  James H. Carleton war ein erfahrener Soldat, aber auch Cochise verstand sich in der Kunst des Krieges; so war es kein Wunder, dass sich die tsoka-ne-nde eine gute Chance ausrechneten, dem Vormarsch der Blauröcke Einhalt zu gebieten. Die Erfolge der letzten Wochen hatten sie selbstsicher gemacht, und einige Krieger dachten schon an die Siegesfeier, obwohl noch kein Schuss gefallen war. Auch Cochise war siegessicher. Er hatte sich mit Mangas Coloradas, dem erfahrenen nantan der tci-he-nde zusammengetan und vereinigte mehr als fünfhundert Krieger unter seinem Kommando. Sie sollten es schaffen, die müden und durch den langen Marsch erschöpften Blauröcke aufzuhalten. Der Plan war einfach. Die Krieger sollten sich am Apache Pass hinter den Felsen auf die Lauer legen und warten, bis die Soldaten sich der Quelle näherten. Dann sollten sie ihre Pfeile abschießen.


  So geschah es. Als 120 Infanteristen der California Column bei der Quelle erschienen, griffen die Krieger an. Sie töteten einen Soldaten und verwundeten einen zweiten, aber dann hatten sich die Blauröcke von ihrem Schrecken erholt, und es gab nichts mehr für die Angreifer zu holen. Aus dem fast schon eingeplanten Sieg wurde eine bittere Niederlage, weil die Infanteristen plötzlich ihre Haubitzen in Stellung brachten und Feuer an die Lunten legten. Die Kugeln töteten zwar keinen Krieger, brachten aber das Gestein zum Einstürzen und richteten eine heillose Verwirrung unter den Angreifern an. Den vereinigten tsoka-ne-nde und tci-he-nde blieb nichts anderes übrig, als die Flucht zu ergreifen und in den Bergen unterzutauchen.


  Cochise wollte keinem anderen Krieger die Schmach überlassen, von der Niederlage zu berichten, und erzählte selbst, wie sie nach Osten geflohen waren und nach einem di-yin für Mangas Coloradas gesucht hatten. Der nantan der tci-he-nde hatte eine Kugel in die Hüfte bekommen und war schon bewusstlos gewesen, als sie einen mexikanischen Arzt dazu gezwungen hatten, ihn zu operieren. Wenigstens dieser Teil des Kriegszuges war erfolgreich verlaufen. Mangas Coloradas hatte sich erholt und war mit den tci-he-nde nach Osten gezogen.


  Nach der langen Rede des nantans herrschte Stille im Felsenversteck der tsoka-ne-nde. Männer, Frauen und Kinder waren gleichermaßen betrübt über den Misserfolg ihres nantans. Was war geschehen, dass ihn seine indah-keh-ho-ndi im Stich gelassen hatte? Was hatten sie verbrochen, dass sich die bösen Geister gegen sie gewandt hatten?


  Gil-lee sprach die Frage beim großen Kriegsrat aus, den Cochise gleich nach seiner Rede einberief. Alle erfahrenen Anführer und di-yins nahmen an dieser Besprechung teil, aber auch einige Frauen hatten sich dazugesetzt. Die übrigen tsoka-ne-nde hatten einen großen Kreis um die beratenden Männer und Frauen gebildet und lauschten gespannt. Auch Mary-Jane, die nur noch selten an den grausamen Tod des Soldaten dachte, hatte sich zu den Zuhörern gesellt.


  Na-tio-tish, der zu der Nachhut gehört hatte, die den Rückzug der Krieger gedeckt hatte, meldete sich zu Wort. „Ich habe die Großen Rohre aus der Nähe gesehen“, sagte er, „es sind dicke Gewehre auf Rädern, die mit schweren Kugeln geladen werden und viermal so weit schießen wie ein Pfeil.“


  „Irrt sich mein Bruder auch nicht?“, fragte Gil-lee.


  Der Krieger schüttelte bedächtig den Kopf. „Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Es ist wahr.“


  „Was sollen wir tun?“, fragte Kut-le.


  Cochise blickte ihn strafend an. Er hasste nichts so sehr wie Ungeduld. „Wir werden einen Weg finden, die Weißaugen aus dem Land zu treiben“, sagte er, „aber wir dürfen nichts überstürzen, wenn wir den Kugeln der Großen Rohre entgehen wollen.“


  Kut-le senkte den Kopf. Er hatte den Seitenhieb verstanden und presste die Lippen aufeinander, um keine barsche Antwort zu geben. Er hätte den Kriegsrat gar nicht erst einberufen und wäre gleich losgeritten, um die Weißaugen anzugreifen und ihnen die Großen Rohre zu stehlen.


  Der Vorschlag, die Großen Rohre zu stehlen, wurde auch von einem erfahrenen Anführer in Erwägung gezogen, aber Cochise schüttelte den Kopf. „Die beiden Feuerrohre, die wir gesehen haben, sind bestimmt nicht die einzigen“, vermutete er. „Die Weißaugen besitzen viele Pistolen und viele Gewehre, und sie haben sicher auch viele Große Feuerrohre.“


  „Willst du ihnen erlauben, noch mehr Unheil mit den Großen Rohren anzurichten?“, fragte Gil-lee.


  „Nein“, antwortete Cochise entschieden, „aber wir müssen einen anderen Weg finden, die pindahs zu besiegen.“


  Viele Stunden lang diskutierten die tsoka-ne-nde über das weitere Vorgehen gegen die Weißaugen. Argumente wurden ausgetauscht und teilweise hitzig verfochten, und mehr als einmal sprang ein ungeduldiger Krieger auf, um seinem Zorn auf die verhassten pindahs Luft zu machen.


  Cochise hatte kein Verständnis für diese Ausbrüche, aber er duldete sie, weil er glaubte, danach ruhiger mit den Kriegern verhandeln zu können. Am späten Abend fiel die Entscheidung. „Wir kämpfen weiter gegen die Weißaugen“, verkündete er das Ergebnis des Kriegsrates, „aber wir meiden die großen Abteilungen der Blauröcke, die mit den Feuerrohren durch das Land ziehen. Wir greifen kleine Abteilungen an und überfallen die pindahs, die keinen blauen Rock tragen.“ Cochise hatte die entscheidenden Worte in der nüchternen Alltagssprache der tsoka-ne-nde vorgetragen, und nicht nur Mary-Jane wunderte sich darüber, dass Cochise seinen Entschluss nicht in feierlichen und blumenreichen Worten kundtat. Aber der nantan hatte sich geschworen, erst dann wieder feierlich zu sprechen, wenn die Schmach der Niederlage von ihm gewaschen war.


  In den folgenden Wochen, Monaten und Jahren fand der nantan zahlreiche Gelegenheiten, sich für die Niederlage zu rächen, und er nutzte sie mit wilder Entschlossenheit. Wie ein Sturmwind fegte er mit seinen Kriegern über das Land, und keine Farm und kein Goldgräberlager waren vor ihm sicher. Die tsoka-ne-nde mordeten und plünderten und verdoppelten ihre Anstrengungen, als ihnen zu Ohren kam, dass Mangas Coloradas auf hinterhältige Weise von zwei Soldaten getötet worden war.


  Auch nach Cochise suchten die Blauröcke, aber dem nantan gelang es immer wieder, in der Felswildnis der Dragoon Mountains unterzutauchen und sich mit seinen Kriegern in das Versteck am Fluss zurückzuziehen. Einige Soldaten glaubten zwar zu wissen, wo sich dieses Versteck befand, aber bisher hatten sie es noch nicht gewagt, das Dorf zu überfallen. In der zerklüfteten Steinwüste kam man nur mit Pferden oder Mulis voran, und es war ausgeschlossen, einen Wagen oder Kanonen dorthin zu transportieren.


  Cochise hatte schon gewusst, warum er in der Schlucht sein Hauptlager aufschlagen hatte. Hier waren die Frauen und Kinder vor den Kugeln der Blauröcke sicher und konnten einem Leben nachgehen, wie es Cochise in seiner Jugend gekannt hatte. Damals hatten die Jahreszeiten seinen Lebensrhythmus bestimmt und nicht die Feuerwaffen des weißen Mannes.


  Noch nie hatte sich ein weißer Mann in die versteckte barranca vorgewagt, und nur wenige weiße Männer hatten diese Schlucht überhaupt zu Gesicht bekommen. Mary-Jane war die einzige Weiße, die länger als ein Jahr in dem Dorf zugebracht hatte. Zwei weiße Jungen, die viele Monate vor ihrer Gefangennahme von den tsoka-ne-nde verschleppt worden waren, hatten ihren ersten Sommer nicht überlebt. Sie waren geflohen und irgendwo in der Bergwildnis ums Leben gekommen. Es gab kein Entrinnen aus der Schlucht.


  Umso erstaunlicher war es, dass die Späher an einem Frühlingstag die Ankunft eines weißen Mannes meldeten. Normalerweise hätte sich sofort ein kleiner Kriegstrupp auf den Weg gemacht, um den einsamen Reiter zu töten, aber Cochise hielt die Männer zurück und sagte: „Lasst ihn in Ruhe! Wir wollen abwarten, was er von uns will!“


  „Er ist ein pindah!“, gab Des-a-lin zu bedenken.


  „Das ist der Grund, warum ich ihn am Leben lasse“, erwiderte Cochise. „Als pindah muss er wissen, dass ihn in diesen Bergen nur der Tod erwarten kann. Er muss einen sehr wichtigen Auftrag haben, wenn er sich allein zu uns wagt.“


  „Vielleicht hat er sich verirrt!“


  Cochise schüttelte den Kopf und deutete auf den Reiter, der noch sechs- oder siebenhundert Meter von der Schlucht entfernt war und ständig den Boden im Auge behielt. „Er sieht unsere Spuren“, sagte der nantan.


  „Niemand sieht unsere Spuren!“


  „Dieser pindah sieht sie!“ Es klang so etwas wie Hochachtung in der Stimme des Anführers.


  „Vielleicht will er uns eine Falle stellen!“


  „Es sind keine anderen Weißaugen in der Nähe“, erwiderte Cochise, „sonst hätten unsere Späher sie gesehen.“


  Misstrauisch, aber mit unverhohlener Neugier blickten Cochise und seine Krieger dem einzelnen Reiter entgegen. Der pindah musste sie längst gesehen haben, denn die tsoka-ne-nde gaben sich keine Mühe, ihre Anwesenheit zu verbergen. Ab und zu hob der Reiter die rechte Hand, um seine friedliche Absicht zu zeigen, aber er hielt unbeirrbar auf die Schlucht zu.


  Mary-Jane und Nahilzay waren unter den tsoka-ne-nde, die eine Gasse bildeten, als der bärtige pindah seinen Braunen in die Schlucht lenkte. Er ritt auf Cochise zu, der auf dem flachen Felsen stand und mit verschränkten Armen auf ihn wartete. Er hatte den Befehl gegeben, den weißen Mann ungehindert passieren zu lassen. Als einige Frauen dennoch mit Weidenruten nach dem Mann schlagen wollten, brachte er sie mit einem wütenden Ausruf zur Vernunft.


  Nahilzay gehörte zu den tsoka-ne-nde, die dem weißen Mann mit unverhohlener Feindschaft entgegenblickten und am liebsten nach einer Waffe gegriffen hätten. Mary-Jane empfand eher Neugier. Als der Mann an ihr vorbeiritt, blickte sie mit großen Augen zu ihm auf, und brachte ihn dazu, für einen Augenblick sein Pferd zu zügeln, aber dann ritt er mit gerunzelter Stirn weiter.


  Vor Cochise stieg der weiße Mann aus dem Sattel. Er hob noch einmal die Hand zum Zeichen des Friedens. „Ich grüße Cochise, den mächtigen Häuptling der Chiricahua-Apachen!“, sagte er in Spanisch, das die meisten Apachen besser verstanden als Englisch.


  Cochise erwiderte den Gruß. „Wer bist du?“


  „Mein Name ist Tom Jeffords“, antwortete der Mann. „Ich bin Posthalter in Mesilla. Ich bin dafür verantwortlich, dass die Postkutschen sicher an ihr Ziel kommen.“


  „Was willst du?“


  „Ich möchte dich bitten, keine Postkutschen mehr anzugreifen. Die Passagiere haben dir nichts getan und sind nicht für die Verbrechen der US-Armee verantwortlich. Außerdem verliere ich meinen Job, wenn die Kutschenlinie eingestellt wird, und das wird der Fall sein, wenn die Überfälle nicht aufhören.“


  Der weiße Mann hatte seine Bitte in einer so nüchternen Sprache vorgetragen, dass Cochise fast eine Minute brauchte, um den Sinn der Worte zu begreifen. Er starrte den bärtigen pindah entgeistert an, dann lächelte er und sagte: „Komm in mein wickiup. Wir wollen darüber reden.“


  Auf diese ungewöhnliche Weise begann eine lange und tiefe Freundschaft, die Apachen und Weißaugen gleichermaßen zugutekam. Die Weißen brauchten keine Angst mehr zu haben, dass ihre Kutschen überfallen wurden, und die Apachen hatten einen wichtigen Fürsprecher gewonnen, der sich bei der Armee und der Regierung für sie einsetzte. Und sein Wort galt etwas bei den pindahs, als diese erkannten, wie gut er mit den Chiricahuas umgehen konnte. Eine neue Epoche hatte für den Südwesten begonnen, aber es sollte noch viele Jahre dauern, bis wieder Frieden ins Land der Apachen einzog.


  Es wurde weiter gemordet und geplündert, von beiden Seiten, aber die Kutschen von Mesilla nach Tucson und wieder zurück konnten ungehindert passieren. Cochise hatte dem unerschrockenen weißen Mann das Versprechen gegeben, keine Kutsche mehr anzugreifen, und das Versprechen wurde von allen tsoka-ne-nde gehalten. Cochise hatte geschworen, jeden Krieger eigenhändig zu töten, der gegen seinen Befehl verstieß.


  Tom Jeffords blieb ein gern gesehener Gast im Versteck der tsoka-ne-nde und durfte sich ungehindert im Dorf bewegen. In Mesilla wurde er von vielen Leuten als Indianerfreund beschimpft, und ein paar Männer hatten sogar versucht, ihn mit Gewalt dazu zu zwingen, den nantan der Chiricahuas zu hintergehen, aber Tom hatte sich mit Erfolg gewehrt. „Es gibt einen Weg, friedlich mit den Indianern auszukommen“, hatte er gesagt, „wir müssen es nur wollen!“


  Immer öfter erschien der weiße Mann im Dorf der Apachen, und bald waren auch alle die von ihm eingenommen, die vorher auf ihn geschimpft hatten. Sie erkannten, dass der bärtige Mann es ehrlich meinte, und manche tsoka-ne-nde ertappten sich sogar dabei, wie sie auf die Felsen kletterten und Ausschau nach ihm hielten. Taglito, wie sie ihn schon bald nannten, brachte immer Geschenke für die Frauen und besonders für die Kinder mit, und er nahm sogar an den Tänzen und Spielen teil. Er war ein echter Freund und zeigte nicht die Spur von Falschheit. Es blieb natürlich nicht aus, dass dieser weiße Mann auch Mary-Jane kennenlernte. Sie sah aus wie eine Apachin und sie sprach auch wie eine Apachin, aber ihr blondes Haar verriet, dass ihre Eltern keine Indianer gewesen sein konnten.


  „Wer bist du?“, fragte Taglito freundlich. Er benutzte ein Kauderwelsch aus englischen, spanischen und indianischen Worten, um sich verständlich zu machen.


  Mary-Jane wich ängstlich zurück. Sie hatte auf einmal Angst vor dem bärtigen pindah. „Ich darf meinen Namen nicht sagen“, erwiderte sie leise.


  „Warum nicht?“


  Das Mädchen zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Warum willst du meinen Namen wissen?“


  „Weil ich mich gern mit dir unterhalten möchte“, antwortete Tom Jeffords. „Also wie heißt du?“


  Sie schüttelte heftig den Kopf.


  „Macht nichts“, sagte er freundlich, „dann werde ich dich Gelbhaar nennen.“ Er deutete auf ihr blondes Haar.


  Mary-Jane erschrak. Der weiße Mann musste eine starke Macht haben, sonst hätte er nicht ihren Namen erraten. War Taglito mit den Geistern im Bunde? War er vielleicht mit Weißbemalter Frau oder Yusn verwandt?


  „Du brauchst doch keine Angst vor mir zu haben!“, beruhigte Tom Jeffords das Mädchen, als er sah, dass sie langsam vor ihm zurückwich. „Ich will doch nur mit dir reden.“


  Mary-Jane blieb zögernd stehen. Irgendetwas an dem weißen Mann beunruhigte sie, irgendetwas, das sie an eine längst vergangene Zeit erinnerte. Aber die Erinnerung blieb verschwommen. Vielleicht wurde sie ja nur an einen Traum erinnert, in dem dieser pindah eine Rolle gespielt hatte.


  „Wo sind deine Eltern?“, fragte Taglito.


  „Da drüben“, antwortete Mary-Jane.


  Der weiße Mann drehte sich um und erkannte Gil-lee und Tzes-ton, die vor ihrem wickiup saßen und sich unterhielten. „Die beiden sind deine Eltern?“


  „Ja“, antwortete Mary-Jane knapp.


  „Wie kommt es dann, dass du blondes Haar hast?“


  „Ich weiß nicht.“


  „Haben deine Eltern nie mit dir darüber gesprochen?“


  „Doch. Manchmal.“


  „Und was sagen sie?“


  „Sie wissen es selber nicht“, gab Mary-Jane zu.


  „Lebst du schon immer hier?“


  „Ich glaube schon.“


  „Du glaubst es nur?“


  Mary-Jane wollte ihm nicht auf die Nase binden, dass sie schon einmal geträumt hatte, in einem anderen Land gelebt zu haben. In einem Zauberland, das ganz anders ausgesehen hatte als die Schlucht, in der sie jetzt wohnte. „Vielleicht war ich schon mal woanders, als ich klein war“, antwortete sie ausweichend. „Als Baby kann man nicht sehen und nicht hören.“


  Der pindah lächelte wieder. „Verstehst du mich?“, fragte er auf Englisch. „Verstehst du die Sprache, die ich jetzt spreche? Erinnerst du dich daran?“


  Sie blickte ihn verständnislos an. Sie verstand kein Wort, obwohl ihr der Klang der Sprache seltsam vertraut vorkam.


  „Hast du mich nicht verstanden?“, fragte Taglito in seinem Kauderwelsch.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Hm“, meinte der weiße Mann. Er zog eine Pfeife aus seiner Tasche, stopfte sie mit Tabak und zog ein paarmal daran, bevor er sie ansteckte. „Hast du dir jemals gewünscht, bei den Weißaugen zu leben?“, fragte er dann.


  Mary-Jane verzog das Gesicht. „Pah“, meinte sie abfällig, „ich hasse die Weißaugen! Sie sind böse …“ Sie stockte und wurde rot. „Nicht alle Weißaugen“, verbesserte sie sich, „aber die meisten …“


  „Es gibt gute und schlechte tsoka-ne-nde, und es gibt gute und schlechte Weißaugen“, sagte Taglito.


  „Du bist ein guter pindah“, sagte Mary-Jane.


  „Und du bist eine gute tsoka-ne-nde“, sagte Tom. Damit war die Unterhaltung beendet, und der bärtige pindah kehrte zum wickiup von Cochise zurück. Er sprach nie mehr mit dem Mädchen, aber er beobachtete sie oft wehmütig aus der Ferne.


  Kapitel 9


  


  Über sechs Jahre waren vergangen, seitdem Mary-Jane von den Apachen entführt worden war, und sie war zu einem stattlichen Mädchen herangewachsen. Ihr blondes Haar floss ihr bis auf die Schultern und bildete einen eindrucksvollen Kontrast zu ihrer von der Sonne gebräunten Haut. Unter ihrem Kleid zeichneten sich die ersten weiblichen Formen ab, und die jungen Krieger drehten sich bereits mit glänzenden Augen nach ihr um.


  Auch Nahilzay zählte zu den Bewunderern des Mädchens, obwohl er jetzt kaum noch mit ihr zusammen war. Die Zeit der unbeschwerten Spiele war schon lange vorbei, und es schickte sich nicht, dass ein Junge und ein Mädchen, die dabei waren, erwachsen zu werden, sich zwanglos miteinander unterhielten. Aber sie tauschten manchmal Blicke aus, die mehr sagten, als Worte vermocht hätten.


  Mary-Jane sprach jetzt oft mit ihrer Mutter und wurde von ihr in Geheimnisse eingeweiht, die sie vorher nur erahnt hatte. Wenn sich die erste Blutung einstellte, sollte sie sofort Bescheid sagen, denn dann würden sie nah-ih-es, das Fest der Pubertät, und damit den wichtigsten Schritt in ihrem Leben feiern. Schon jetzt trieb Tzes-ton die Vorbereitungen zu diesem Fest voran. Sie hortete Speisen und sammelte Geschenke, und sie nähte an dem Festkleid, das unter den ständigen Gesängen einer alten Frau entstand. Tzes-ton hatte ihr eine ganze Reihe von Geschenken versprochen, damit sie diese anstrengende Aufgabe übernahm.


  Des-a-lin hatte sich schon einverstanden erklärt, vier Ganh-Tänzer auf den großen Tag vorzubereiten. Nur ein erfahrener Schamane wie der Vertraute des nantans besaß die Kraft und das Selbstbewusstsein, vier Männer um sich zu sammeln und sie dazu zu bringen, für vier Tage zu Berggeistern zu werden. Ein einziges falsches Wort, eine einzige falsche Bewegung reichten aus, um seine Kraft zu zerstören, und er war deshalb gezwungen, mit äußerster Vorsicht zu Werke zu gehen. Tzes-ton hätte dies keinem anderen als Des-a-lin zugetraut.


  Mary-Jane selbst blieb es überlassen, eine Mutter für das Fest zu suchen. Sie brauchte keine Schamanin zu sein, sollte aber über alle Geheimnisse des Lebens Bescheid wissen und stark genug sein, sie in das Leben zu führen.


  Für diese Rolle kam nur Zi-yen, die Frau von Na-tio-tish, infrage. Man sagte von ihr, dass sie mehr wusste als jede andere Frau im Lager, und Mary-Jane war immer schon gut mit ihr ausgekommen. Sie war die ideale Mutter, wenn man einmal von Tzes-ton absah, die aber als wirkliche Mutter für diese Aufgabe nicht infrage kam.


  „Willst du meine Mutter sein?“, fragte Mary-Jane.


  „Ich will“, antwortete Zi-yen. Sie war eine freundliche Frau, deren Gesicht viel Güte ausstrahlte. Mary-Jane war zufrieden. Alle Vorbereitungen waren getroffen, und der große Tag konnte kommen.


  Er kam an dem Tag, nachdem Tzes-ton mit dem Festkleid fertig war. Zwei Tage nachdem Nahilzay mit einigen Männern in die Berge gezogen war, um ein Krieger zu werden.


  „Ich blute“, sagte sie zu ihrer Mutter.


  „Mein Kind“, sagte Tzes-ton gerührt.


  Dann ging Mary-Jane zu ihrer neuen Mutter, die während des Festes für sie verantwortlich sein würde. Auch nach dem Fest, das vier Tage und noch einmal vier Tage dauerte, würde sie ihr verbunden bleiben, und Mary-Jane war froh darüber.


  „Es ist soweit“, sagte sie zu ihr. Zi-yen nahm sie kurz in die Arme und begann sogleich, das Haar des Mädchens mit einer Yuccawurzel zu waschen, bis es ganz sauber und seidig weich war. „Du hast wunderschöne Haare“, sagte sie, und ihre Hände strichen liebevoll und bewundernd über die blonden Locken. Mary-Jane wurde rot. Sie hatte sich niemals um ihr Aussehen gekümmert und hörte zum ersten Mal ein Kompliment.


  Nachdem sie auch ihren Körper gewaschen hatte, ließ sich Mary-Jane neben Zi-yen auf die Schlafmatte nieder. Draußen wurde es bereits dunkel, aber sie war viel zu aufgeregt, um zu schlafen. Sie verschränkte die Hände hinter dem Kopf und sah zur Kuppel der Strauchhütte empor.


  „Morgen wirst du Weißbemalte Frau sein“, sagte Zi-yen nach einer ganzen Weile. „Du wirst die Macht haben, dir selbst und vielen anderen ein gutes Leben zu schenken.“


  „Ich werde Weißbemalte Frau sein?“


  „Ihr Geist wird Besitz von dir ergreifen und dir große Macht verleihen“, erklärte Zi-yen.


  Mary-Jane war überwältigt. Weißbemalte Frau war fast so mächtig wie Yusn und konnte über Leben und Tod entscheiden. Noch ganz deutlich erinnerte sie sich an die Geschichte, die Tzes-ton ihr über diese Frau erzählt hatte. Sie war so mächtig, dass sie selbst mit Ungeheuern fertig geworden war.


  „Du wirst Weißbemalte Frau sein“, wiederholte Zi-yen, „und dich dann in eine Frau verwandeln, die Verantwortung tragen muss. Du wirst einen Mann finden und ihm dienen und ihm den Haushalt führen. Das alles erfordert Kraft, aber die kommenden Tage werden dir diese Kraft geben, damit du gut vorbereitet in dein neues Leben treten kannst.“


  „Ich weiß, Mutter.“


  „Das ist gut“, sagte Zi-yen und drehte sich auf die Seite. „Und jetzt schlaf! Morgen gibt es viel zu tun, und du darfst nicht müde vor deine Bewunderer treten!“


  „Ja, Mutter“, sagte Mary-Jane.


  Aber sie lag noch lange wach und dachte über die nächsten Tage und ihr künftiges Leben nach. Was mochte es ihr bringen? Einen Mann und Kinder und Tage und Nächte voller Angst, wenn der Mann auf dem Kriegspfad gegen die Weißaugen oder die Mexikaner ritt? Ein Mann wie Nahilzay? Er war jetzt irgendwo in den Bergen, allein mit drei oder vier Kriegern und einem unsichtbaren Feind, und hatte vielleicht dieselben Gedanken. Auch er stand an der Schwelle zu einem neuen Leben, nur dass es für ihn noch gefährlicher war.


  Mit dem Gedanken an Nahilzay schlief sie ein, und mit der Nervosität eines Mädchens, das den wichtigsten Tag seines Lebens vor sich hat, wachte sie wieder auf.


  Zi-yen stand bereits mit dem Festkleid vor ihr, einem langen Gewand aus Wildleder, das mit den Symbolen von Weißbemalter Frau verziert war. Mond, Morgenstern, Regenbogen und Sonnenstrahlen. Die Nähte waren mit gefärbten Haaren und den bunten Perlen abgesetzt, die Taglito bei einem seiner letzten Besuche mitgebracht hatte.


  „Oh! Das ist wunderschön!“, freute sich Mary-Jane.


  Zi-yen wartete lächelnd, bis sie aufgestanden war, und streifte ihr das Kleid über den schlanken Körper. Mit einer Bürste aus Yuccafasern kämmte sie noch einmal das Haar. Bewundernd blieb sie einen Augenblick lang vor dem Mädchen stehen. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals ein so schönes Mädchen gesehen zu haben. „Weißbemalte Frau“, sagte sie ehrfurchtsvoll, „dein großer Tag ist gekommen!“


  „Was soll ich tun, Mutter?“


  Zi-yen griff in einen Korb mit Blütenstaub und berührte den Scheitel und die Nase des Mädchens. „Sei fröhlich, aber lache nicht zu laut und mach dich nicht über andere Mädchen lustig!“, sagte Zi-yen. Sie reichte ihr einen dünnen Stock. „Kratze dich nur mit diesem Stock, sonst bekommst du Narben!“


  „Ja, Mutter!“, sagte Mary-Jane.


  Zi-yen griff in einen Korb und brachte ein dünnes Schilfrohr zum Vorschein. „Trinke nur mit diesem Halm, sonst wird es viele Regenstürme geben!“


  „Ja, Mutter!“


  Zi-yen nickte zufrieden und reichte dem Mädchen eine geschälte Kaktusfrucht. „Danke den Himmelsrichtungen und iss sie!“


  Mary-Jane hielt die Frucht in alle Himmelsrichtungen und aß sie.


  „Gut“, sagte Zi-yen. „Jetzt können wir gehen.“


  Sie gingen nach draußen zu den anderen tsoka-ne-nde auf den großen Platz, wo einige Männer schon damit beschäftigt waren, das Festhaus zu bauen. Es bestand aus vier Holzpfählen, die unter den Beschwörungen eines Sängers in den Boden gerammt und mit Strauchwerk verkleidet wurden. Während die Männer arbeiteten, warteten Zi-yen und Mary-Jane in der glühenden Sonne.


  Zi-yen steckte dem Mädchen zwei Adlerfedern in die Lederspange, welche die Haare im Nacken zusammenhielt. „Du bist Weißbemalte Frau“, sagte sie wieder.


  Mary-Jane stieß einen heiseren Schrei aus, den Schrei, den Weißbemalte Frau ausgestoßen hatte, als die Ungeheuer getötet worden waren.


  Ein Raunen ging durch die vielen Zuschauer.


  „Sie ist Weißbemalte Frau!“, rief Zi-yen ihnen zu.


  Dann waren die Männer mit dem Bau der Hütte fertig, und Mary-Jane und ihre neue Mutter traten in den Schatten des Strauchwerks. Das Festhaus war nach Osten hin offen und gab den Blick auf den Sänger und fast alle Zuschauer frei. Mary-Jane fühlte ein leichtes Kribbeln, als sie in die erwartungsvollen Augen der Männer, Frauen und Kinder sah.


  „Bringt die Körbe mit dem Essen!“, rief Zi-yen.


  Einige Frauen rannten davon und kamen mit Vorratskörben zurück, die sie in einer langen Reihe auf dem freien Platz vor der Hütte aufstellten. Monatelang hatten Gil-lee und Tzes-ton sich diese Köstlichkeiten vom Munde abgespart, um ihrer Tochter und allen anderen tsoka-ne-nde dieses üppige Festmahl bieten zu können. Während die Frauen die Körbe absetzten und dann wieder zu den anderen Zuschauern traten, breitete Zi-yen eine Wildlederhaut auf dem Boden aus. Sie bedeutete Mary-Jane, sich darauf zu knien, und legte noch einmal Blütenstaub auf ihre Haare.


  Das Mädchen stieß einen heiseren Schrei aus.


  „Weißbemalte Frau!“, kam es wieder von den Zuschauern.


  Unter neuen Beschwörungen des Sängers, eines alten Mannes, der alle alten Lieder kannte, stellte Zi-yen ein tsah mit Blütenstaub und Samen vor Mary-Jane auf den Boden. Sie berührte das Mädchen noch einmal mit Blütenstaub und wurde von ihr mit einigen Samen bestreut.


  Inzwischen hatten sich viele Zuschauer in einer Reihe aufgestellt, um die Segnungen von Weißbemalter Frau in Empfang zu nehmen. Einige Mütter hatten ihre Babys gebracht, damit sie von der heiligen Frau berührt wurden, und sogar einige Kranke waren gekommen, weil sie sich von dem Blütenstaub und der Berührung des Mädchens eine schnelle Heilung erhofften. Geduldig warteten sie vor dem Festhaus, bis sie an die Reihe kamen und von Weißbemalter Frau gesegnet wurden. Mary-Jane, die jetzt nur noch Weißbemalte Frau war und auch so dachte und handelte, tauchte ihre Hände in den Blütenstaub, hielt sie in alle vier Himmelsrichtungen und legte sie einer Frau auf die Stirn. „Ich wünsche dir ein reiches und glückliches Leben!“, sagte sie.


  Und nachdem sie auch das Baby der jungen Frau berührt hatte, sagte sie: „Mögest du niemals dem Fuchs und der Eule begegnen, und möge dein Leben voller Freude sein!“


  Die Frau griff dankbar in den Blütenstaub und drückte ihn Mary-Jane auf den Nasenrücken und die Stirn. „Ich danke dir, Weißbemalte Frau!“, sagte sie ehrfürchtig.


  Einem kranken Mann, der auf eine Krücke gestützt daherkam, sagte das Mädchen: „Möge der Schmerz aus deinem Bein weichen, und mögest du wieder auf den Kriegspfad ziehen!“


  Der Mann bedankte sich mit gesenktem Kopf.


  So ging es mehrere Stunden lang, bis auch der letzte tsoka-ne-nde an Mary-Jane vorbeigezogen war.


  „Leg dich auf den Bauch!“, sagte Zi-yen.


  Mary-Jane gehorchte. Sie legte sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden und seufzte zufrieden, als Zi-yen begann, ihren Rücken zu massieren. Dabei sprach die neue Mutter von den Pflichten, die eine erwachsene Frau erfüllen musste, wenn sie nicht außerhalb der Gesellschaft stehen wollte. „Tu immer deine Pflicht“, schloss sie, „und sorge stets dafür, dass der Krieger sich zu Hause wohlfühlt. Das Leben auf dem Kriegspfad ist hart und entbehrungsreich, und er braucht ein Heim, in dem er sich von den Anstrengungen erholen kann.“


  Einen Augenblick lang dachte Mary-Jane wieder an Nahilzay, der zu dieser Stunde irgendwo in den Bergen seine Prüfungen ablegte, aber dann gemahnten sie die Beschwörungen des Sängers daran, dass sie jetzt Weißbemalte Frau war und vier Tage lang die übernatürlichen Kräfte dieses Wesens besaß.


  Wieder entrang sich ihrer Kehle ein heiserer Schrei.


  „Weißbemalte Frau!“, riefen einige Squaws.


  „Hilf meinem Bein!“, rief der kranke Mann.


  „Gib meinem Baby die Kraft, die es zum Leben braucht!“, bat die junge Mutter, die mit ihrem Neugeborenen gekommen war.


  Mary-Jane schrie erneut. Sie schrie jetzt immer, wenn der Sänger einen Geist erwähnte, und das geschah oft, da sich alle Lieder um die übernatürlichen Kräfte drehten und viele Beschwörungen von den Geistern erzählten.


  Während das Mädchen sich in eine Art Trance schrie, ließ Zi-yen einen Korb mit den Blüten von Obst- und Nussbäumen in der Mitte des Platzes aufstellen. „Gib uns deine Kraft!“, sagte sie zu dem Mädchen, als der Korb stand und der Sänger eine Pause machte.


  „Ja, Mutter!“, sagte Mary-Jane. Sie wusste, was zu tun war. Ihre neue Mutter hatte ihr viele Male erzählt, dass der Erfolg der Zeremonie von ihrem Verhalten und der Befolgung aller heiligen Gesetze abhing und dass es in ihrer Macht stand, den Stamm glücklich zu machen.


  Mary-Jane stieß einen Schrei aus und rannte los. Ihr Lauf wurde von den Freudenschreien und Anfeuerungsrufen der neuen Mutter und der anderen tsoka-ne-nde begleitet. Nachdem Mary-Jane den Korb mit dem Blütenstaub zum ersten Mal umrundet hatte und auf dem Rückweg zum Festhaus war, schlossen sich ihr einige der Zuschauer an, um ebenfalls in den Genuss der heiligen Segnungen zu kommen. Viermal rannten das Mädchen und seine Begleiter zum Korb und zurück, denn Vier war eine heilige Zahl und garantierte Glück und ein langes Leben.


  Als Mary-Jane zum letzten Mal ihre Runde machte, ergriff sie den Korb mit beiden Händen, hielt ihn in alle Himmelsrichtungen und schüttete den Blütenstaub auf die Zuschauer. Zu den Beschwörungen des Sängers stieß sie ihre wilden Schreie aus, die von den anderen tsoka-ne-nde begeistert erwidert und wiederholt wurden. Weißbemalte Frau sprach zu ihnen, die heilige Frau aller tin-ne-ah, und ihre milden Gaben verhießen allen Zuschauern eine glückliche Zukunft.


  Nachdem auch der letzte Blütenstaub verteilt war, setzten sich alle zu einem großen Festmahl nieder. Tzes-ton und ihre Helferinnen brachten bis zum Rand gefüllte Körbe und verteilten Mesquitebohnen, getrockneten Mescal, Kaktusfrüchte und einen Brei aus Wacholderbeeren. Zum Trinken gab es frisches Quellwasser, vor allem aber tiswin, ein alkoholisches Getränk aus gegorenem Mais. Auch während des Essens hörte der Sänger nicht auf, seine Beschwörungen zum Klang der Kürbisrasseln über den Festplatz zu rufen, immer wieder unterbrochen von den heiseren Schreien des Mädchens, das sich nicht an dem üppigen Schmaus beteiligte und mit Zi-yen im Festhaus blieb. Es begnügte sich mit einigen Kaktusfrüchten, einer besonders nahrhaften und nach dem anstrengenden Tag auch erfrischenden Speise.


  Aber das Fest war noch nicht zu Ende. Mit der Dunkelheit kamen die Ganh-Tänzer, vier unheimlich aussehende Berggeister, die sich zum Vergnügen des Stammes um die Feuer bewegten. Ihre Gesichter waren mit helmartigen Masken verhüllt, die mit Symbolen in den verschiedensten Farben bemalt waren. Jedes dieser Zeichen, aber auch jeder ihrer Schritte hatte eine bestimmte Bedeutung, und Des-a-lin hatte viele Tage lang mit ihnen gearbeitet, damit sie an diesem wichtigen Tag keinen Fehler machten.


  Lange nach Mitternacht sanken die Tänzer erschöpft in den Staub. Ihre Vorstellung war beendet, aber die Zuschauer machten bis zum frühen Morgen weiter, und einige Unentwegte tanzten sogar noch, als die ersten Sonnenstrahlen über die Berge krochen. Es gab nicht viele Gelegenheiten zum Feiern bei den tsoka-ne-nde, und jeder wollte das Fest bis zur letzten Sekunde auskosten. Viel zu selten geschah es, dass ein heiliges Wesen wie Weißbemalte Frau in der Gestalt eines Mädchens zu ihnen kam, um sich mit ihnen des Lebens zu freuen.


  Vier Tage lang dauerte das Fest, und dann kamen noch einmal vier Tage, die Mary-Jane in vollkommener Abgeschiedenheit verleben musste. Es schickte sich nicht für ein blutendes Mädchen, bei den anderen zu sein. Als Mary-Jane noch Weißbemalte Frau gewesen war, hatte sich niemand daran gestört, aber nach dem Fest hatte sie sich wieder in Mary-Jane zurückverwandelt und alle Sonderrechte verloren.


  Das Fest war vorbei, und der Geist von Weißbemalter Frau war aus ihrem Körper gewichen, aber ihr Leben hatte erst begonnen, und die ganze Zukunft lag noch vor ihr. Während der vier Tage in einer abgeschiedenen Hütte hatte sie viel Zeit, darüber nachzudenken, und sie empfand es als gutes Omen, dass am selben Tag, als sie zu Gil-lee und Tzes-ton zurückkehrte, auch Nahilzay in das Dorf geritten kam.


  Sie war zur Frau geworden. Er war ein Krieger. Und die folgenden Monate würden zeigen, ob Yusn sich etwas dabei gedacht hatte, als er beide zur selben Zeit ins Leben entließ.


  Kapitel 10


  


  Der Bruderkrieg der pindah-lickoyee ging zu Ende, aber der Krieg zwischen Apachen und Weißaugen hatte erst richtig begonnen und trieb einem Höhepunkt zu, als neue Soldaten in den Südwesten geschickt und neue Forts aus dem Boden gestampft wurden. Die Goldgräber fühlten sich wieder sicher und strömten zu Hunderten in die Berge, und überall in der Wildnis entstanden neue Camps und Siedlungen. Die Blauröcke hatten wieder Zeit, sich um die Apachen zu kümmern, und kämmten das ganze Land nach ihnen durch, und Offiziere, die im Bürgerkrieg leer ausgegangen waren, setzten alles daran, sich ihre Sterne im Kampf gegen die Indianer zu verdienen.


  Die tsoka-ne-nde begegneten dieser Offensive mit wütenden Überfällen. Sie überfielen Goldgräbercamps und kleine Siedlungen und massakrierten einsame Reisende. Männer, Frauen und Kinder fielen ihren Angriffen zum Opfer, und aufgeschlitzte Körper mit herausgerissenen Herzen kündeten davon, dass es keine Gnade mehr gab. Die wütenden Krieger wollten die Seelen des verhassten Feindes vernichten und gingen mit unvorstellbarer Grausamkeit gegen die pindahs vor. Lediglich die Kutschen der Butterfield Overland Mail waren vor ihren Angriffen sicher. Cochise hielt das Versprechen, das er Tom Jeffords gegeben hatte, auch in diesen gnadenlosen Zeiten.


  Taglito kam alle drei, vier Wochen in das Felsenversteck der Apachen und war der einzige Weiße, der von Cochise und seinen Kriegern verschont wurde. Er war in diesen Krisenzeiten mehr denn je bemüht, dem Land einen dauerhaften Frieden zu bringen, scheiterte aber immer wieder an den auf persönlichen Profit bedachten Offizieren und Regierungsbeamten. Sie sahen die Apachen als lästige Wilde an, die aus dem Weg geräumt werden mussten, um neuen Lebensraum für weiße Siedler und Goldgräber zu schaffen.


  Nahilzay war in diesen Monaten oft unterwegs, um mit anderen Kriegern die verhassten pindahs anzugreifen. Er war schon bald als tollkühner und tapferer Kämpfer bekannt, und manche seiner Stammesbrüder sprachen bereits davon, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er anderen Kriegern wie Gil-lee, Kut-le und Na-tio-tish ihre Stellung als nantan streitig machte. Er besitzt indah-keh-ho-ndi, die Macht des Krieges, so ging das Gerücht um, obwohl er selbst noch gar nicht daran dachte, einen Kriegstrupp gegen den Feind zu führen. Er wusste, dass er noch viel zu lernen hatte, und ordnete sich erfahrenen Männern wie seinem Onkel unter.


  Bei den jungen Frauen war Nahilzay nicht nur wegen seines Mutes, sondern auch wegen seines Aussehens ein begehrter Mann. Er war von stattlicher Gestalt, schmal in den Hüften, breit in den Schultern, und seine Augen brannten schwarz wie Kohle in einem kantigen Gesicht. Er war ein Krieger, wie Mädchen ihn sich in ihren Träumen vorstellten, und es gab keine unverheiratete Frau, die nicht heimlich ein Auge auf ihn geworfen hatte.


  Bei den tin-ne-ah war es Sitte, dass die Mädchen ihr Interesse bekundeten, wenn sie es auf einen jungen Mann abgesehen hatten, und zahlreiche Mädchen und Frauen hatten ihn schon darum gebeten, ihnen beim Schneiden des Mescal zu helfen, oder sie hatten beim Gemeinschaftstanz eine Hand auf seine Schulter gelegt und ihn damit als Partner gewählt. Nahilzay hatte keiner ihre Bitte abgeschlagen, aber gelächelt hatte er nur, wenn Mary-Jane zu ihm gekommen war. Zwischen dem gelbhaarigen Mädchen und ihm bestand eine Art stummes Einverständnis, das keiner Worte und nicht einmal Gesten bedurfte. Sie wussten, dass sie zusammengehörten, aber sie warteten auf den richtigen Zeitpunkt, sich ihre Liebe zu gestehen.


  Seit dem Fest und Nahilzays erstem Kriegszug hatten sie kein Wort mehr miteinander gesprochen. Mary-Jane lebte jetzt sehr zurückgezogen, wie es sich für ein erwachsenes Mädchen schickte, und sie nahm selbst ihre Mahlzeiten in der Abgeschiedenheit ihres wickiups ein. Wenn Nahilzay an ihrer Hütte vorbeiging, blickte sie zu Boden, und es hatte drei oder vier Monate gedauert, bis sie ihn zum ersten Mal durch einen Blick gebeten hatte, ihr beim Ernten des Mescal zu helfen. Nahilzay hatte lächelnd genickt, und sie hatten stumm nebeneinander gearbeitet, bis es dunkel geworden war.


  Beim ersten Gemeinschaftstanz nach dem großen Fest hatte Mary-Jane ihren ganzen Mut zusammennehmen müssen, um ihre rechte Hand auf Nahilzays linke Schulter zu legen. Wahrscheinlich hatte sie es nur getan, weil andere Mädchen mehr Mut bewiesen hatten und sie nicht als feige gelten wollte. Das sanfte Lächeln, mit dem Nahilzay antwortete, jagte Mary-Jane einen Schauer über den Rücken.


  Nachdem sie den jungen Krieger ein paarmal zum Tanz aufgefordert hatte, war es an Nahilzay, sein Interesse an dem blonden Mädchen zu bekunden. Er tat es auf einfache Weise. Nach einem Jagdausflug legte er ein totes Kaninchen vor ihrem wickiup auf den Boden. Mary-Jane saß nähend auf ihrer Schlafmatte und sah ihn kommen, blickte aber scheu zu Boden und wartete eine ganze Weile, bis sie aus der Hütte trat und das Kaninchen an sich nahm. Sie häutete und würzte es und briet es über dem Feuer. Von dem garen Fleisch schnitt sie die besten Stücke ab. Sie legte sie in einen Korb und brachte sie zu Nahilzay, der ebenfalls zu Boden sah, als sie sein Geschenk und damit seine Liebe erwiderte. Der Austausch von Geschenken war mehr, als beide mit Worten ausdrücken konnten, und sie wussten jetzt, dass es keine andere Frau für Nahilzay und keinen anderen Mann für Mary-Jane geben würde. Das wurde auch bei den Gemeinschaftstänzen deutlich. Kein anderes Mädchen und keine andere Frau wagte mehr, eine Hand auf Nahilzays Schulter zu legen. Der junge Krieger tanzte nur noch mit Mary-Jane und legte sogar eine Decke um sie, wenn sie sich zum Klang der Kürbisrasseln bewegten. Was unter dieser Decke geschah, ging niemanden etwas an, aber es blieb nicht verborgen, dass Mary-Janes Gesicht immer ganz verzückt war, wenn sie tanzte.


  Die beiden Familien ließen sich nicht viel Zeit, die Hochzeit einzuleiten. Schon am Morgen nach dem zweiten engen Tanz erschienen Nahilzays Eltern mit drei Pferden vor dem wickiup von Gil-lee und Tzes-ton. Eines der Tiere war aufgezäumt und gesattelt. Sie banden die Tiere an einen Pfahl des Schattendaches und kehrten zu ihrer Hütte zurück. Sie hatten getan, was sie von ihrer Seite aus für eine Hochzeit von Nahilzay und Mary-Jane tun konnten.


  Gil-lee und Tzes-ton sahen sich die Pferde genau an, und der jetzt schon fünfzigjährige Krieger strich bewundernd über die Fesseln des aufgezäumten Pferdes. „Ein stattliches Tier!“, lobte er. Auch beim Berühren der anderen Pferde nickte er anerkennend. „Sie haben mehr bezahlt, als wir für unsere Tochter verlangen konnten“, sagte er. „Dies sind die besten Pferde, die ich je in unserem Lager gesehen habe!“


  Tzes-ton nickte stolz. „Du sagst es, Mann. Sie haben viel gegeben, aber sie werden auch viel bekommen! Unsere Tochter ist die schönste und beste Frau, die je einen Mann in diesem Lager in ihr wickiup gebeten hat!“


  Gil-lee konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er dachte an den Augenblick zurück, als er mit einem verängstigten gelbhaarigen Mädchen im Felsenversteck aufgetaucht war. Er hatte sie vor der Kriegskeule des aufgebrachten Kut-le gerettet, und er hatte sie vor den Stöcken und Peitschen der wütenden Weiber bewahrt und er hatte versprochen, sie zur schönsten und tapfersten tsoka-ne-nde zu erziehen, die jemals vor Yusns Augen getreten war.


  Er hatte sein Versprechen wahr gemacht, und Yusn hatte dafür gesorgt, dass Gelbhaar einen ebenbürtigen Mann für sich gewann. Nahilzay war ein tapferer Krieger, der seinen Mut mehr als einmal bewiesen hatte und immer unter den vordersten Angreifern zu finden war, wenn sie eine Farm oder ein Goldgräberlager angriffen. Er war mutig, aber er war auch bedächtig, und er würde einmal ein großer nantan werden. Gelbhaar, wie er Mary-Jane immer noch nannte, hätte keinen besseren Mann finden können. Lächelnd rief er nach seiner Tochter.


  „Ja, Vater?“


  „Es ist alles bereit.“


  „Ich sehe es.“


  Mary-Jane hatte ihr schönstes Wildlederkleid angezogen und die lederne nah-leen aus ihrem Haar genommen. Das Fehlen der Spange deutete an, dass sie nicht mehr lange Jungfrau bleiben wollte und bereit war, mit Nahilzay eine Ehe einzugehen. Sie sah wunderschön aus. Ihre blonden Haare fielen ihr bis weit über die Schultern und schimmerten im Licht der brennenden Sonne. Ihre Haut war von einem sanften Kupferbraun, und ihre Augen leuchteten und funkelten wie nie zuvor. Sie zog sich in den Sattel des geschenkten Pferdes. Die Zügel reichte sie Gil-lee, der sie zum wickiup ihres zukünftigen Mannes führte, wie es bei den tsoka-ne-nde Brauch war. Sie hielt sich im Sattel kerzengerade, den Kopf stolz erhoben, und war sich durchaus des Eindrucks bewusst, den sie auf die vielen Schaulustigen machte. Sie selbst hatte längst entdeckt, dass sich ihr Körper verändert hatte, und auch die anderen tsoka-ne-nde erkannten jetzt, dass aus dem Mädchen eine reife Frau geworden war. Dabei war sie erst fünfzehn Jahre alt, aber bei den Apachen heiratete man noch früher als bei den pindah-lickoyee der damaligen Zeit, und das Leben in der freien Natur ließ ein Mädchen viel schneller entwickeln, als das bei den blassen Geschöpfen in den Häusern der Weißaugen der Fall war. Mary-Jane war eine erwachsene Frau, und für eine Apachin war sie sogar spät dran mit dem Heiraten.


  Nahilzay saß bereits auf seinem Pferd und hielt ein mit schweren Taschen beladenes Packpferd am Zügel, als Gil-lee und Mary-Jane vor dem wickiup seiner Eltern erschienen. „Du, mit der ich gehe“, redete er seine zukünftige Frau an, weil auch Eheleute vermieden, sich gegenseitig beim Namen zu nennen. „Willst du mit mir kommen?“


  „Du, mit dem ich gehe“, antwortete Mary-Jane feierlich, „ja, ich will mit dir gehen!“


  Mit diesen Worten war die Hochzeit vollzogen, und Nahilzay und Mary-Jane verabschiedeten sich von ihren Eltern und Verwandten, um für zwei Wochen in einer anderen barranca ihr Lager aufzuschlagen. Nahilzay vermied es dabei geflissentlich, seine Schwiegermutter anzusehen, weil er sonst nach dem Glauben seines Volkes erblindet wäre.


  Glücklich und zufrieden verließen die frisch vermählten Eheleute das Dorf. Viele unverheiratete Krieger und Mädchen blickten ihnen neidvoll nach, als sie ihre Pferde aus der Schlucht lenkten und zwischen den Felsen untertauchten.


  „Du, mit dem ich gehe“, sagte Mary-Jane, nachdem sie viele Minuten lang über ihr Glück nachgedacht hatte. „Wo wollen wir unser Lager aufschlagen?“


  „Ich kenne eine Schlucht“, antwortete ihr Mann, „gar nicht weit von hier. Sie liegt versteckt genug, um uns vor herumziehenden pindahs zu schützen, und es waren wenige Krieger bei mir, als ich sie gefunden habe.“


  „Dann sind wir ungestört?“


  „Wir werden allein sein.“


  Sie lächelten in stummer Vorfreude, und Mary-Jane wurde es ganz heiß bei dem Gedanken an die vielen liebkosenden Berührungen, die sie in ihrer Hütte empfangen würde. Seit Wochen träumte sie davon, endlich in den Armen des geliebten Mannes zu liegen. Nahilzays glänzende Augen verrieten, dass er ebenso vor Begierde brannte.


  Die Schlucht lag nur wenige Meilen vom Dorf entfernt, und sie brauchten keine halbe Stunde, um ihren versteckten Eingang zu erreichen. Er lag hinter einigen verkrüppelten Cottonwoods verborgen, die aus dem steinigen Boden ragten. Mary-Jane war überrascht, als Nahilzay ein paar Äste zur Seite schob und den Blick in einen kleinen und verwinkelten Canyon öffnete, dessen Felswände so steil nach oben ragten, dass man kaum den Himmel sah. Ein schmaler Streifen Sonnenlicht lag auf dem trockenen Boden, ansonsten war es angenehm kühl, und zwischen einigen Wacholderbüschen im äußersten Osten der Schlucht sickerte sogar Wasser aus dem Boden. Neben dieser kleinen Quelle schlugen sie ihr Lager auf.


  Mary-Jane sammelte Zweige und Gestrüpp und errichtete ein kleines wickiup, während Nahilzay ein Feuer entfachte und darüber ein mitgebrachtes Kaninchen briet. Er hatte auch tiswin dabei, und sie nahmen ein paar kräftige Schlucke, bevor sie sich zum Essen niedersetzten. Sie aßen langsam und genüsslich, um die Vorfreude auf die erste gemeinsame Nacht noch etwas auszuweiten, und sprachen nach dem Essen noch einmal dem tiswin zu.


  Angenehm beschwingt zogen sich die beiden in die Hütte zurück. Sie sanken auf die Decke, die Mary-Jane ausgebreitet hatte, und umarmten sich zärtlich. Nahilzay zog seiner Frau das Wildlederkleid über den Kopf, dann löste sie seinen Lendenschurz, und sie pressten ihre Körper aneinander. Sie empfanden jetzt keine Scham mehr, der tiswin hatte die letzten Hemmungen gelöst und trieb sie zueinander. Sie tauchten in einem Strudel der Leidenschaft, küssten und berührten sich, bis ihre Körper sich fanden und sie von Wellen des Glücks überspült wurden. In einer wilden und leidenschaftlichen Vereinigung entlud sich die flammende Begierde, die beide seit vielen Monaten empfunden hatten.


  „Nahilzay!“, rief sie seinen Namen.


  „Gelbhaar!“, kam es über seine Lippen.


  Sie trafen sich auf dem Höhepunkt eines kurzen Glücks und hielten sich noch erschöpft fest, bis sich ihre Begierde von neuem regte und sie sich noch einmal vereinigten. Diesmal währte ihr Glück länger, und Mary-Jane empfand zum ersten Mal jene tiefe Zufriedenheit, die sie in den folgenden zwei Wochen noch viele Male erleben sollte. Ihre Augen strahlten, als Nahilzay von ihr abließ und neben ihr auf die Decke sank.


  „Ich bin glücklich“, sagte sie.


  „So soll es immer sein“, sagte er.


  Dann schliefen sie ein, und nicht einmal der Mond war Zeuge, als sie mitten in der Nacht erwachten und sich nach vielen Liebkosungen noch einmal in die Arme sanken.


  Kapitel 11


  


  Sie blieben zwei Wochen lang in dem Canyon. Ihre Liebe wurde immer heftiger und verlangender, und sie wären am liebsten für immer in der einsamen barranca geblieben, aber sie wussten beide, dass es sich nicht schickte, noch länger wegzubleiben.


  In Gedanken versunken ritten sie zum Dorf zurück. Sie hatten eine sorgenfreie Zeit verlebt, und es fiel beiden schwer, wieder der Wirklichkeit ins Auge zu sehen. Es war Krieg zwischen den tin-ne-ah und den pindah-lickoyee, und es war kein Ende dieses Krieges in Sicht. Vielleicht würde er niemals enden. Beiden war klar, dass sie nicht viel voneinander haben würden, solange dieser Krieg andauerte. Die pindahs waren kein Feind, den man von heute auf morgen besiegte wie jene Ackerbauern, die den tsoka-ne-nde vor einigen Monaten im Weg gewesen waren. Die pindahs waren mächtiger und hatten die Großen Feuerrohre, von denen der nantan gesprochen hatte. Sie waren ein stärkerer Gegner.


  Sobald sie zu Hause waren, würde Nahilzay wieder auf den Kriegspfad ziehen. Er würde die Weißaugen bekämpfen und vielleicht erst in ein paar Wochen zurückkehren. Keine leichte Zeit für eine junge Ehefrau, die gerade erst von den süßen Früchten der Liebe gekostet hatte. Mit einem anderen Krieger durfte sie sich nicht einlassen, in dieser Hinsicht verfuhren die Apachen noch strenger als die Weißaugen. Einer betrügerischen Ehefrau wurde kurzerhand die Nase abgeschnitten. Aber Mary-Jane wollte gar keinen anderen Mann, sie wollte einzig und allein Nahilzay, und sie würde sich die Augen nach ihm ausweinen, wenn er nicht da war.


  Die Trennung kam schneller als erwartet. Die Eheleute waren kaum nach Hause zurückgekehrt, als Kut-le zu einem Kriegszug aufrief und auch am wickiup von Nahilzay und Mary-Jane vorbeikam. Er hatte seine Abneigung gegenüber der blonden pindah nie ganz überwinden können und legte es wohl darauf an, ihr Kummer zu bereiten. „Stolzer Ehemann“, rief er nicht ohne spöttischen Unterton, „bist du zu Hause?“


  Nahilzay trat aus der Hütte und blickte ihn missmutig an. Er hatte wenig Respekt vor Kut-le, obwohl der muskulöse Krieger acht Jahre älter war als er und schon mehrere Male einen Kriegstrupp gegen die Siedlungen der pindahs geführt hatte. Es ließ sich nicht bestreiten, dass er ein mutiger und tollkühner Krieger war, aber er neigte zu sinnlosen Grausamkeiten, die in keinem Zusammenhang mit dem Glauben der tin-ne-ah standen, und er gebrauchte kaum seinen Kopf.


  „Was willst du?“, fragte Nahilzay.


  „Du warst lange weg.“


  „So ist es Sitte bei den tsoka-ne-nde.“


  „Du bist ein nde-nda-i.“


  „Auch bei den nde-nda-i ist es Sitte, dass frisch vermählte Eheleute sich für eine Weile zurückziehen.“


  „Hoffentlich hast du nicht verlernt zu kämpfen!“ Kut-le lächelte herausfordernd. „Bist du tapfer genug, deinem Cousin auf den Kriegspfad zu folgen?“


  „Ich werde die Krieger nach Hause zurückführen, wenn die Weißaugen dich erschießen“, sagte Nahilzay ungerührt.


  Kut-le hatte Mühe, die Fassung zu bewahren. Es kam selten vor, dass ihm ein jüngerer Krieger widersprach. „Wenn du dann selber noch lebst“, erwiderte er.


  „Ich bin tapferer als alle Weißaugen!“


  „Wir werden sehen. Du kommst also mit?“


  „Ja“, antwortete Nahilzay.


  „Wir reiten, wenn die Sonne am höchsten steht!“


  Nahilzay und Mary-Jane blieb keine Zeit mehr, sich noch einmal zu lieben. Bis Mittag war es kaum noch eine Stunde, und sie mussten Vorräte zusammenpacken und die Waffen überprüfen. Sie waren gerade damit fertig, als Kut-le wieder vor ihrem wickiup auftauchte und spöttisch rief: „Eh, Cousin! Kannst du dich nicht von deiner Frau trennen, oder warum brauchst du so lange?“


  Nahilzay warf ihm einen bösen Blick zu, antwortete aber nicht. Er fand es unter seiner Würde, auf die Sticheleien einzugehen. Ohne Kut-le weiter zu beachten, nahm er Mary-Jane in die Arme und flüsterte ihr ein paar aufmunternde Worte ins Ohr. Dann griff er nach seinem Bogen und der Vorratstasche und schwang sich in den Sattel. „Leb wohl“, sagte er mit ausdrucksloser Miene. „Ich komme wieder.“


  „Leb wohl“, sagte Mary-Jane. Mit Mühe bezwang sie ihre Tränen.


  Die beiden Krieger ritten davon. Sie sprengten an den elf anderen Männern vorbei, die sich dem Kriegstrupp angeschlossen hatten, und verschwanden aus dem Canyon.


  Mary-Jane blickte ihnen nach. Sie starrte auch noch in die Ferne, als die Krieger längst verschwunden waren und nicht einmal mehr eine Staubwolke zu sehen war. Sie bedauerte nicht zum ersten Mal, dass Nahilzay das Lager verlassen musste, auch früher hatte sie ihm nachgeblickt, wenn er mit einem Trupp davongeritten war, aber sie hatte die Trennung noch nie so stark empfunden wie an diesem Tag.


  Nur widerwillig löste sie ihren Blick von den Felsen und kehrte in ihr wickiup zurück. Sie räumte alle Dinge an ihren Platz und breitete die Decke, auf der sie sich geliebt hatten, auf dem Boden aus, und als sie damit fertig war, suchte sie sich andere Arbeit, um ihren Kummer zu vertreiben.


  Es gelang ihr nicht. Immer wieder musste sie daran denken, dass Nahilzay mehrere Tage, vielleicht sogar Wochen auf dem Kriegspfad reiten würde. Ihr blieben nur die Einsamkeit und sinnlose Unterhaltungen mit anderen Frauen, die genauso allein waren und sie nicht trösten konnten. Sie sehnte sich nach ihrem Mann, nach seinen zärtlichen Berührungen und seiner Leidenschaft, nach seinen schmeichelnden Worten und seinem Lächeln, das sie in der barranca so verzaubert hatte.


  Tzes-ton und auch ihre neue Mutter Zi-yen taten alles, was in ihrer Macht stand, um sie aufzumuntern, aber sie hatten kein Glück. Mary-Jane reagierte nicht auf ihre freundlichen Bemerkungen und nahm auch die Einladung zu einem Wettlauf nicht an, die ihr einige Freundinnen überbrachten. Sie blieb die meiste Zeit des Tages in ihrer Hütte, hantierte mit einer Lederhaut oder einem Korb herum, die längst fertig gegerbt und geflochten waren, und träumte von dem Tag, an dem Nahilzay wieder ins Dorf geritten kam. Sie versuchte den Gedanken zu verdrängen, dass er verwundet oder getötet werden könnte, aber die Angst war zu stark und führte ihr die grausamen Bilder immer wieder vor Augen. Nahilzay, in einer Blutlache liegend, von einer Kugel des weißen Mannes getroffen, von den großen Hunden einer Farm zerfetzt, am Strick eines Galgens, in der Gefangenschaft der Blauröcke, verwundet und ohne Aussicht auf Rettung in der einsamen Wüste.


  Oft sah sie diese Bilder im Traum, und wenn sie dann mit einem Angstschrei schwitzend und keuchend aus dem Schlaf schreckte, dauerte es oft Stunden, bis sie wieder einschlief. Manchmal lag sie die ganze Nacht wach, allein mit ihren Gedanken und allein mit ihrem Kummer und immer in der Angst, einzuschlafen und wieder von diesen schrecklichen Dingen zu träumen. Wann verschwanden die Bilder endlich?


  Nach einer Woche kam es Mary-Jane bereits so vor, als wäre Nahilzay eine halbe Ewigkeit auf dem Kriegspfad. Sie ertappte sich jetzt immer öfter dabei, zum Eingang der Felsenschlucht zu blicken und Ausschau nach ihm zu halten, obwohl es noch länger als einen Monat dauern konnte, bis er zurückkam. Wenn sie unten am Fluss war und Wacholderbeeren pflückte, stieg sie die Böschung hinauf; wenn sie dabei war, eine Haut zu gerben, die Gil-lee nach Hause gebracht hatte, hielt sie in der Arbeit inne; und manchmal ließ sie alles stehen und liegen und stieg auf den hohen Felsen zu dem Wachposten hinauf. „Kannst du sie schon sehen?“, fragte sie dann immer.


  Der Wachposten, der natürlich wusste, wen sie meinte, konnte nichts anderes tun, als den Kopf zu schütteln.


  „Wann, meinst du, kommen sie zurück?“


  „Ich weiß es nicht.“


  So ging es viele Tage lang, und die anderen Frauen bekamen es bereits mit der Angst zu tun. Auch sie liebten ihre Männer, aber sie hatten noch niemals gesehen, dass eine Frau einen Mann so verehrte wie Mary-Jane. Sie würde noch den Verstand verlieren, wenn sie so weitermachte. Warum vergaß sie ihren Mann nicht für eine Weile und kümmerte sich um andere Dinge? Warum nahm sie nicht an den Spielen teil, die viele Frauen am Abend veranstalteten? Warum war sie nie bei der Sache, wenn sie arbeiteten? Warum sagte sie nie etwas?


  „Sie wird doch nicht die Geisterkrankheit bekommen“, sagte Tzes-ton eines Tages.


  „Ich mache mir Sorgen“, gab auch Zi-yen zu. „Wenn sie sich weiterhin so seltsam benimmt, müssen wir Deeo-det rufen.“


  „Meinst du, es ist so schlimm?“


  „Ich habe Angst um sie“, sagte Zi-yen.


  Mary-Jane stieg jetzt sogar schon nachts zu dem Aussichtspunkt empor. Sie saß lieber in der Nähe des Wachpostens als in ihrer dunklen Strauchhütte.


  „Was willst du hier?“, fragte der Krieger.


  „Ich warte“, antwortete sie.


  „Warum gehst du nicht in dein wickiup und schläfst wie alle anderen Frauen?“


  „Ich kann nicht“, gab sie zu.


  Er sah sie ein paar Sekunden lang an und zuckte dann mit den Schultern. „Meinetwegen“, sagte er. „Aber sei leise, damit mir kein Geräusch entgeht.“


  „Ich werde schweigen.“ Sie hockte sich auf den nackten Fels und starrte in die Nacht hinein.


  Viele Stunden lang saß sie auf dem Felsen und lauschte. Ab und zu schloss sie die Augen, um besser hören zu können, aber außer dem gelegentlichen Krächzen einiger Nachtvögel war nichts zu vernehmen. Eine beinahe unheimliche Stille lastete auf dem Land. Yusn hielt den Atem an und gab durch nichts zu erkennen, dass er für diese Nacht etwas Besonderes geplant hatte. Erst als der unheimliche Ruf einer Eule durch die Nacht schallte, wurde klar, dass dies keine Nacht wie jede andere war. Die Eule galt bei allen Apachen als Unheil bringendes Tier, als Verkörperung des Bösen, und ihr Ruf verhieß fast immer ein Unglück oder eine Katastrophe.


  Mary-Jane erschauerte. „Hast du das gehört?“, fragte sie den Wächter. „Bu-u, die Eule …“


  „Bu-u?“ Er schüttelte den Kopf. „Du hast geträumt!“


  „Ich habe es deutlich gehört!“


  „Nein.“


  Sie wurde unsicher und lauschte wieder in die Nacht hinein. Vielleicht hatte sie sich ja wirklich geirrt, vielleicht hatte sie sich schon so sehr von allem zurückgezogen, dass sie Gespenster hörte. Sie hätte sonst was dafür gegeben, wenn sie sich getäuscht hätte, aber der Ruf kam wieder, schrecklich und unheilvoll, und diesmal glaubte Mary-Jane sogar, den Flügelschlag des bösen Nachtvogels zu hören. „Hast du gehört?“, fragte sie wieder.


  „Nein“, antwortete der Krieger.


  „Du willst bu-u nicht hören!“


  „Ich will sie nicht hören, und ich habe sie nicht gehört“, beharrte der Krieger.


  Mary-Jane vergrub ihr Gesicht in den Händen und zwang sich zur Ruhe. Der Wachposten war ein erfahrener Krieger, und es gab keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln, aber sie hätte schwören können, den Ruf der Eule deutlich gehört zu haben. Sie war nicht verrückt. Sie war krank vor Einsamkeit, aber sie war bei Sinnen und hörte keine Stimmen, wenn sie nicht da waren. Bu-u, die Eule, hatte gerufen, und irgendetwas Schreckliches würde geschehen. Sie sprang auf. „Ich gehe!“, sagte sie.


  „Wohin?“, fragte er.


  „Ich weiß nicht“, gab sie zu. „Ich weiß nur, dass ich reiten und nach etwas suchen muss.“


  „Wegen bu-u?“


  „Ja.“


  „Sie hat nicht gerufen.“


  „Ich glaube dir, aber vielleicht wollte Yusn, dass nur ich ihren Ruf höre. Ich muss gehen.“


  „Hast du Angst um deinen Mann?“


  „Ja.“


  „Es geht ihm gut, glaube mir.“


  „Du bist kein di-yin.“


  „Er ist ein tapferer Krieger.“


  „Auch Nol-gee war ein tapferer Krieger“, erwiderte Mary-Jane. „Die pindahs haben ihn vom Pferd geschossen und so lange geschlagen, bis er sich nicht mehr rührte.“


  „Wir haben es alle gehört.“


  „Leb wohl“, sagte Mary-Jane.


  „Leb wohl“, antwortete der Krieger.


  „Sag meiner Mutter und meinem Vater, dass ich bu-u gehört habe und das Dorf verlassen musste.“


  „Ich werde es ihnen sagen.“


  Sie nickte und kletterte hastig von dem Felsen. Mit schnellen Schritten eilte sie zu ihrem wickiup zurück. Sie stopfte ein paar Vorräte in eine Ledertasche, warf die Decke, auf der sie sich geliebt hatten, über den Rücken ihres Pferdes und saß auf. Leise schnalzend trieb sie den Rappen aus der Schlucht. Sie spürte den Blick des Wachpostens im Rücken, als sie an dem hohen Felsen vorbeiritt und im Dunkel der nächsten Schlucht untertauchte.


  Sie hatte keine Ahnung, wohin sie reiten sollte. Sie wusste zwar, dass Nahilzay und die anderen Krieger in nördlicher Richtung aus dem Dorf geritten waren, aber das bewies noch lange nicht, dass sie nicht irgendwo nach Osten oder Westen abgebogen waren. Sie konnten überall sein, und es war beinahe ausgeschlossen, dass Mary-Jane sie in dieser grenzenlosen Weite fand, aber sie musste Nahilzay finden und warnen, bevor das unheilvolle Orakel von bu-u, der Eule, in Erfüllung ging.


  Mit klopfendem Herzen lenkte sie den Rappen über den Weg, den sie vor mehr als zehn Jahren gekommen war. Damals hatte sie vor Gil-lee im Sattel gesessen und sich vor einem qualvollen Tod im Lager der Apachen gefürchtet. Diesmal hatte sie Angst davor, dass die verhassten Weißaugen ihrem indianischen Mann etwas antun könnten. Sie war als Weiße in die Felsenschlucht geritten und verließ sie jetzt als Apachin, als tsoka-ne-nde, die nur das Wohl ihres Mannes und ihres Volkes im Auge hatte. Die Zeit, als sie noch bei den Weißen gelebt hatte, war längst aus ihrem Gedächtnis verschwunden.


  Nahilzay hatte den Rappen mehrere Male auf Jagdausflügen geritten, und das Tier fand den Weg aus der Schlucht beinahe von selbst. Es kletterte über den schmalen Pfad nach oben und erreichte mit den ersten Sonnenstrahlen die offene Wüste. Erschöpft blickte Mary-Jane in die Schlucht zurück. Sie hatte das Tier immer wieder mit den Zügeln angetrieben und war ganz erledigt von der Anstrengung des Rittes, auch der fehlende Schlaf machte sich allmählich bemerkbar, aber sie gönnte sich keine Rast. Sie ritt weiter, um ihren Mann zu warnen, obwohl ihr der gesunde Menschenverstand sagte, dass sie ihn nicht finden würde, nicht finden konnte. Die Wüste war weit und grenzenlos und wurde von zerklüfteten Bergen durchzogen, in denen man hundert Jahre nach einem Menschen suchen konnte. Doch was sollte sie sonst tun? Sie konnte nicht im Dorf bleiben und darauf warten, dass man ihr die schlechte Nachricht überbrachte. Sie konnte auch nicht vom Pferd steigen und nach Spuren suchen, die gar nicht mehr vorhanden waren. Sie konnte nur reiten, immer nur reiten und darauf hoffen, dass sie zufällig auf Nahilzay stieß oder während des Rittes ihre Angst verlor. Beides war sehr unwahrscheinlich.


  Zum Glück bot sich ihr kaum Gelegenheit zum Nachdenken. Sie hatte jetzt vollauf damit zu tun, den Rappen durch Kakteendickichte und zerklüftete Ebenen zu lenken, und musste ihre ganze Aufmerksamkeit auf das Land konzentrieren. Und auf die Gefahren entlang des Weges. Hinter jedem Felsen konnten pindahs auftauchen und sich mit wildem Gebrüll auf sie stürzen. Sie hatte gehört, was die Weißaugen mit Indianerfrauen anstellten, und fürchtete sich davor, ihnen in die Hände zu fallen. Nur weil die Angst um ihren Mann noch größer war, nahm sie das alles auf sich.


  Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie keine Waffe dabei hatte. Nahilzay hatte einen zweiten Bogen im wickiup liegen, aber Mary-Jane hatte ihn nicht mitgenommen. Ein unverzeihlicher Fehler, der sich zwar aus ihrer großen Angst und ihrem überhasteten Aufbruch erklärte, sich aber tödlich auswirken konnte.


  Zwei Stunden später zügelte sie den Rappen auf einem Hügel und hielt Ausschau. Vor ihr lag eine von vielen Rissen durchzogene Ebene, die auf der anderen Seite eines ausgetrockneten Bachbettes steiniger wurde und allmählich in eine zerklüftete Felsenlandschaft überging. In der Ferne ragten basaltfarbene Berge auf. Von einem pindah war nirgendwo etwas zu sehen, und es war auch unwahrscheinlich, dass sich einer oder mehrere in der Nähe aufhielten, da die Straße weiter im Osten verlief und auch kein Fort in unmittelbarer Nähe lag. Nahilzay hatte ihr so oft von den Stützpunkten und Siedlungen der Weißaugen erzählt und Skizzen in den Sand gemalt, dass sie sich das Gebiet, in dem sie sich befand, genau vorstellen konnte. Hier gab es keine pindahs, das hatte Nahilzay wenigstens behauptet, aber wenn keine Weißaugen in der Nähe waren, konnten auch die Krieger nicht da sein. Sie waren auf der Suche nach den pindahs, um sie zu töten, und sie würden dort suchen, wo am ehesten mit den Weißaugen zu rechnen war. In den Bergen. In den Schluchten, in denen das glänzende Metall zwischen den Felsen lag. In geschützten Tälern, in denen die pindahs ihre festen Häuser errichtet und Felder angelegt hatten. Auf der Kutschenstraße, wo mit schwer beladenen Frachtwagen zu rechnen war.


  Mary-Jane trieb ihren Rappen mit einem Schenkeldruck auf die fernen Berge zu.


  Kapitel 12


  


  Die Soldaten kamen so plötzlich, dass Mary-Jane keine Möglichkeit zur Flucht blieb. Sie tauchten hinter einem Felsvorsprung auf und ritten keine fünfzig Meter von ihr entfernt in den Canyon. Eine kleine Abteilung von zwanzig Soldaten, die von einem Mann mit funkelnden Schulterklappen angeführt wurden.


  Mary-Jane griff ihrem Pferd so hart in die Zügel, dass es laut wieherte. Sie wollte wenden und flüchten, aber da hatten sich schon zwei Reiter von dem Trupp gelöst und galoppierten mit gezückten Säbeln auf sie zu. Sie stießen wilde Schreie aus und schienen nur darauf gewartet zu haben, endlich jemanden abstechen zu können.


  „Conolly! Parker!“, rief der Anführer der Truppe. „Passt auf, zum Teufel! Vielleicht ist es eine Falle!“


  „Der ist allein“, meinte ein anderer.


  „Stimmt“, kam es aus den Reihen der Soldaten, „wir haben das verdammte Land erst vor ein paar Minuten abgesucht!“


  Mary-Jane hörte nicht, was die Soldaten ihrem Vorgesetzten antworteten. Sie sah nur die beiden Männer mit den gezückten Säbeln, sie sah die Mordlust in ihren Augen und erkannte, dass sie am Ende ihres Weges angekommen war. Sie wandte nicht einmal mehr ihr Pferd, weil es unmöglich war, den Angreifern zu entkommen. Sie war schon so gut wie tot.


  Tränen rannen über ihre staubigen Wangen, legten einen gnädigen Schleier vor ihre Augen, als die Blauröcke vor ihr mit den Säbeln ausholten.


  „Stecht das verdammte Schwein ab!“, rief ein Soldat.


  „Macht ihn kalt!“, schrie ein anderer.


  Mary-Jane schloss die Augen und erwartete den tödlichen Hieb. Wenn sie schon keine Waffe hatte, um sich zu wehren, wenn sie schon keine Chance hatte, dann wollte sie wenigstens wie eine tapfere tsoka-ne-nde sterben. Als eine Frau, auf die Nahilzay und Gil-lee und Tzes-ton stolz sein konnten.


  Aber der tödliche Hieb blieb aus.


  „He!“, staunte einer der beiden Soldaten vor ihr.


  „Verdammt!“, knurrte der andere.


  „Was ist denn los?“, rief der Anführer.


  „Warum tötet ihr den Kerl nicht?“


  „Das ist kein Kerl!“


  „Kein Kerl?“


  „Das ist eine Frau!“


  „Na, und?“, rief einer mit tiefer Stimme. „Was macht das schon für einen Unterschied? Stecht sie ab!“


  „Tötet sie!“, schrie auch der Anführer. „Denkt daran, was die Apachen mit unseren Frauen anstellen!“


  „Sie ist eine Weiße!“


  „Was?“


  „Sie hat blondes Haar.“


  „Verdammt!“


  Mary-Jane öffnete die Augen. Sie hatte kein Wort verstanden, obwohl ihr die Sprache irgendwie bekannt und vertraut vorkam, aber sie spürte instinktiv, dass sich die Stimmung gewandelt hatte. Die wilde Mordlust war aus den Augen der beiden Soldaten gewichen und hatte ungläubigem Staunen Platz gemacht.


  „Wartet!“, rief der Mann mit den Schulterklappen. Er gab den anderen Blauröcken einen Befehl und rückte mit der ganzen Abteilung an.


  Mary-Jane wich unwillkürlich zurück. Sie hatte noch nie so viele Blauröcke auf einem Haufen gesehen und hatte große Angst vor ihnen. Es sah zwar nicht mehr so aus, als wollten die pindahs sie töten, aber es gab schlimmere Dinge, als von Blauröcken erschossen oder erstochen zu werden. Sie hatte von den verschlossenen Häusern mit den Gittern vor den Fenstern gehört, und Tzes-ton hatte ihr erzählt, wie es einigen Frauen und Kindern der nde-nda-i ergangen war, die von den Blauröcken in einem Canyon aufgespürt worden waren. Von ihnen waren nur noch zerfetzte und blutige Körperteile übrig geblieben.


  Sie versuchte ihre Angst nicht zu zeigen, raffte ihren ganzen Mut zusammen, um vor den Blauröcken als tapfere Frau bestehen zu können, aber sie schaffte es nicht. Sie wagte nicht einmal, ihnen ins Gesicht zu blicken.


  „Verdammt!“, fluchte der Anführer wieder, als er vor Mary-Jane sein Pferd zügelte.


  „Sie hat tatsächlich blondes Haar!“, staunte einer. „Mann! Ich glaub, ich träume!“


  „Aber sonst sieht sie aus wie eine Apachin!“


  „Eine blonde Apachin!“


  „Sieht gar nicht schlecht aus!“


  „Ich hätte sie umgelegt, so oder so!“


  „Ruhe!“, brüllte der Anführer. „Haltet endlich die Klappe!“ Er wandte sich an Mary-Jane und fragte: „Wer bist du?“


  Sie verstand ihn nicht.


  „Quien eres?“, fragte er auf Spanisch.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Der Anführer drehte sich nach einem älteren Mann mit drei Streifen am Ärmel um.


  „He, Sergeant! Fragen Sie das Mädchen mal, woher es kommt und wie es heißt und warum, zum Teufel, sie die Klamotten einer verdammten Apachensquaw am Leib hat!“


  „Auf Apache?“


  „Auf was denn sonst? Englisch und Spanisch kann ich selber! Los, fragen Sie schon!“


  Der Sergeant beherrschte nur ein paar Brocken der Apachensprache, aber die reichten aus, um sich verständlich zu machen. „Wie heißen?“, fragte er. „Woher kommen? Warum angezogen wie Apache?“ Das verdammte ließ er weg.


  Mary-Jane verstand, gab aber durch keine Regung zu erkennen, dass es so war. Sie war zu stolz, um den pindahs zu antworten.


  „Sie hat mich nicht verstanden“, sagte der Sergeant.


  „Versuchen Sie es noch mal“, befahl der Anführer.


  Der Sergeant wiederholte seine Fragen, diesmal langsamer und noch etwas umständlicher.


  Mary-Jane blieb stumm.


  „Hol’s der Henker!“ Der Anführer verlor die Beherrschung. Wütend wandte er sich an das Mädchen. „Du bist eine Weiße! Warum antwortest du nicht? Du kannst doch Englisch!“


  „Vielleicht hat sie’s verlernt“, meinte der Sergeant.


  „Verlernt? So was verlernt man doch nicht!“


  „Ich hab schon Frauen gesehen, die nur drei Wochen in der Gewalt der Apachen waren und kein Wort Englisch mehr verstanden.“


  „Der Schock, hm?“


  Der Sergeant nickte. „Und ein paar andere Dinge!“


  „Also, wenn Sie mich fragen“, meldete sich ein Corporal zu Wort, „ich sage, es hat gar keinen Zweck, sich mit dem Mädchen rumzuärgern. Wenn sie wirklich eine Weiße ist und bei den Apachen gefangen war, dann ist sie so fertig, dass sie sowieso keinen Spaß mehr am Leben hat. Entweder wir lassen sie laufen oder wir machen kurzen Prozess!“


  Der Anführer wandte sich mit eisiger Miene zu dem jungen Soldaten um. „Ich habe Sie nicht gefragt, Corporal“, sagte er hart. „Und ich verbitte mir Ihre Ratschläge! Verstanden?“


  „Ja, Sir!“


  „Im Grunde hat er recht, Captain“, meinte der Sergeant.


  „Was?“


  „Er hat wahrscheinlich recht“, wiederholte der Sergeant. „Ich erinnere mich da an ein Mädchen, das zwei Jahre bei den Apachen war und das wir bei einem Überfall befreit haben. Das arme Ding hat gar nicht mehr gewusst, wohin sie gehört. Sie sprach nur noch ein paar Brocken Englisch, und als sie vor ihren Eltern stand, spuckte sie ihnen ins Gesicht.“


  „Und?“


  „Die Eltern nahmen sie gewaltsam mit, aber nach einer Weile wollten sie nichts mehr mit ihr zu tun haben. Sie setzten ihre Tochter aus, ließen sie einfach in der Wüste stehen.“


  „Und? Was ist aus ihr geworden?“


  „Keine Ahnung“, sagte der Sergeant. „Wahrscheinlich ist sie verhungert oder verdurstet. Man hat nie mehr was von ihr gesehen oder gehört.“


  „Und die Eltern?“


  „Denen war das inzwischen egal.“


  „Hat sie denn niemand zur Verantwortung gezogen?“


  Der Sergeant schüttelte den Kopf. „Die Eltern haben nie zugegeben, dass sie ihre Tochter ausgesetzt haben. Obwohl ihnen niemand einen Strick daraus gedreht hätte. Ein Mädchen, das bei den Apachen war, ist schmutzig und entehrt.“


  „Wie alt war das Mädchen?“


  „Sechs oder sieben.“


  „Die hier ist älter.“


  „Das macht die Sache nur noch schlimmer.“ Der Sergeant erklärte nicht, warum er dieser Meinung war, und der Captain fragte auch nicht danach.


  „Wir nehmen sie mit!“, entschied er.


  „Aber …“


  „Keine Widerrede! Wir nehmen sie mit ins Fort! Der Colonel soll entscheiden, was mit ihr zu geschehen hat. Corporal! Kümmern Sie sich um das Mädchen!“


  „Soll ich sie fesseln?“


  „Sie sollen auf sie aufpassen, verdammt!“, erwiderte der Captain. „Wie Sie das machen, ist Ihre Sache.“


  „Ich hab ja nur gedacht …“


  „Überlassen Sie das Denken den Offizieren!“


  Der Corporal verkniff sich ein Grinsen und schluckte auch die Bemerkung hinunter, die er auf der Zunge hatte. Er griff nach den Zügeln des Rappen. Mary-Jane wich zurück.


  „Nun zier dich doch nicht so, Mädchen!“


  Mary-Jane hatte kein Wort von dem verstanden, was die Soldaten untereinander geredet hatten, und sie verstand auch den Mann mit den beiden Streifen an den Ärmeln nicht. Aber sie merkte, dass die Soldaten sie mitnehmen wollten. Wahrscheinlich wollten sie mit ihr zu einem der Forts reiten und sie dort in ein Haus mit vergitterten Öffnungen sperren. Aus Angst wurde plötzlich Zorn. Sie riss den Rappen herum und feuerte ihn mit einem wilden Schrei an. Das Tier machte einen Satz nach vorn. Tief über den Hals des Pferdes gebeugt, preschte Mary-Jane an den verdutzten Blauröcken vorbei.


  Der Sergeant erholte sich als Erster von der Überrumpelung. Er stieß seinem Braunen die Sporen in die Seite und trieb das vor Schmerz wiehernde Tier hinter Mary-Jane her. Mit einem wütenden Fluch auf den Lippen lenkte er das Tier über den Rand der Senke und in ein ausgetrocknetes Bachbett, das sich in vielen Windungen nach Osten schlängelte.


  „Ihr bleibt hier!“, hörte er den Captain hinter sich rufen. „Sergeant O’Neill wird schon allein mit ihr fertig!“


  Doch das war leichter gesagt als getan. Die blonde Apachin, oder was immer sie war, saß auf einem guten Pferd und kam viel schneller voran als er auf seinem stämmigen Braunen. Sie war eine verdammt gute Reiterin, und es war durchaus möglich, dass sie ihm entwischte. Sergeant O’Neill wollte es nicht auf ein Wettrennen ankommen lassen. Er erkannte schon jetzt, dass ihm das Mädchen in der offenen Ebene, die sich jenseits des Bachbetts erstreckte, überlegen sein würde. Sein Armeepferd war für die Berge geboren und galoppierte nicht besonders gern. Er zügelte den Braunen und zog den Karabiner aus dem Sattelschuh. Seinem Pferd war oft genug eingeimpft worden, dass es keine Bewegung machen durfte, wenn sein Reiter ihm in die Zügel griff und das Gewehr an die Wange nahm, und es hatte diese Lektion nicht vergessen. Mit keinem Muskel zuckte das Tier, als der Sergeant sein Ziel anvisierte und den Abzug des Karabiners durchzog.


  Die Kugel löste sich krachend aus dem Lauf. Der Rappe knickte in den Vorderhufen ein und stürzte, und Mary-Jane wurde kopfüber aus dem Sattel geschleudert. Sie flog in ein Dornengestrüpp und blieb benommen liegen. Mit tanzenden Schleiern vor den Augen sah sie der massigen Gestalt des Sergeanten entgegen.


  „Herrgott noch mal!“, fluchte der Sergeant. „Warum hast du bloß die Heldin gespielt?“


  Mary-Jane stöhnte benommen.


  „Du brauchst keine Angst zu haben!“, sagte der Sergeant. Seine Stimme klang jetzt freundlich. „Aber was hätte ich denn machen sollen? Ich musste dir doch das Pferd unter dem Hintern … ich meine, ich musste doch das Pferd erschießen, wenn ich dich nicht entkommen lassen wollte!“


  Sie verstand kein Wort. „Gelbhaar“, stöhnte sie. Sie wusste selbst nicht, warum. Irgendetwas war an diesem weißen Mann, das ihr Vertrauen einflößte. Vielleicht seine dunkle Stimme. Oder sein aufmunterndes Lächeln, das sie allerdings nur erahnen konnte.


  „Gelbhaar? So haben sie dich also genannt. Ein schöner Name. Passt zu dir.“ Er lächelte. „Bist du in Ordnung?“


  Sie verstand ihn nicht.


  „Bist du verletzt?“, fragte er auf Apache.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Gut. Dann komm jetzt!“


  Sie zögerte, hatte immer noch Angst.


  „Sergeant! Wo bleiben Sie denn?“, schallte es vom Hügel. Die Stimme des Captains klang ungeduldig. „Werden Sie nicht mit der Kleinen fertig?“


  „Vielleicht nimmt er sie sich gleich vor“, lästerte ein Soldat. „Könnte man ihm nicht mal verdenken …“


  „Ruhe!“, brüllte der Captain. Und dann: „Sergeant!“


  „Ich komme!“ Er blickte wieder auf das Mädchen, griff zögernd nach ihren Händen und zog sie vom Boden hoch. Er hielt sie so lange fest, bis er sicher sein konnte, dass sie nicht umfiel. „Geht es?“, fragte er.


  Sie erriet den Sinn seiner Worte und nickte.


  „Gut“, sagte er wieder, „gehen wir.“


  Sie gingen zurück auf den Hügel. Er führte seinen Braunen am Zügel und achtete darauf, dass sie nicht stürzte. Sie war etwas schwach auf den Beinen, aber er wagte nicht, sie zu stützen. Sie könnte ihn falsch verstehen, und er wollte das Vertrauen, das er mühsam aufgebaut hatte, nicht gleich wieder zerstören. Er hatte schon einige Male mit ehemaligen Gefangenen der Indianer zu tun gehabt, auch damals, als er gegen die Sioux gekämpft hatte, und er wusste, wie wichtig es war, dass die Kleine jemanden hatte, dem sie vertraute.


  Der Captain atmete erleichtert auf, als er den Sergeant und das Mädchen kommen sah. Er wollte irgendetwas zu Mary-Jane sagen, aber ihm fiel nichts ein. So wandte er sich an den Sergeant: „O’Neill! Sie nehmen das Mädchen zu sich in den Sattel! Wir reiten sofort nach Fort Bowie zurück!“ Und zu den Soldaten: „Angetreten! Aber ein bisschen dalli! Spencer! Flannagan! Ihr reitet voraus und haltet nach Apachen Ausschau! Bleibt in Sichtweite, verstanden? Wir wollen keine Überraschung erleben.“


  Die beiden Soldaten ritten davon. In einigem Abstand folgten der Captain und seine Männer. Und der Sergeant, der Mary-Jane nach gutem Zureden zu sich aufs Pferd gehoben hatte.


  Kapitel 13


  


  Auf dem Weg zum Fort schwankte Mary-Jane zwischen schierer Verzweiflung und dumpfer Resignation. Sie musste immer wieder an Nahilzay denken, der jetzt irgendwo gegen die Weißaugen kämpfte und vielleicht in großer Gefahr war, aber wenn sie auch am liebsten aus dem Sattel gesprungen und davongelaufen wäre, wurde sie durch eine innere Stimme zurückgehalten, die ihr sagte, dass sie damit alles nur noch schlimmer machen würde. Es gab kein Entkommen. Sie hatte kein Pferd mehr, und die Blauröcke würden sie auf jeden Fall einholen. Am besten, sie ergab sich ihrem Schicksal und machte den Soldaten keine Schwierigkeiten. Vielleicht fand sich ja im Fort eine Gelegenheit zur Flucht. Wenn sie den Blauröcken keinen Ärger bereitete, sperrte man sie vielleicht nicht in das Haus mit den Gittern vor den Öffnungen. Dann wäre es leicht, sich ein Pferd zu schnappen und in die Berge zu verschwinden.


  Mit dieser Hoffnung im Herzen ließen sich der lange Ritt und die Trennung von Nahilzay leichter verschmerzen. Sie würde ihn wiedersehen, da war sie ganz sicher, wenn nicht morgen oder übermorgen, dann in einer Woche. Man durfte nicht zu viel von Yusn verlangen. Er würde einen Weg finden, um sie wieder zusammenzuführen, man musste ihm nur Zeit lassen. Und man durfte nichts erzwingen. Was war ein Krieger wert, der eine Farm angriff, obwohl es vor dem Haus von Weißaugen nur so wimmelte? Was nützte es ihm, wenn er zwei oder drei Männer tötete und vom vierten erschossen wurde? Was nützte es einer Frau, wenn sie davonrannte und wenig später wieder eingefangen wurde? Ein guter Krieger griff nur dann an, wenn er fest mit einem Erfolg rechnen konnte. Ein Gefangener brach nur dann aus, wenn er nicht eingeholt werden konnte.


  Sie erreichten das Fort gegen Abend. Die Sonne stand tief über den westlichen Bergen und warf blutrote Schleier auf die Häuser, die einen großen Paradeplatz eingrenzten und einen sehr festen und widerstandsfähigen Eindruck machten. Als sie an der Wache und den ersten Gebäuden vorbeiritten, stellte Mary-Jane erstaunt fest, dass die Häuser des Forts aus Stein erbaut waren. Sie sahen ganz anders aus als die wickiups der tsoka-ne-nde, und vor den einzelnen Gebäuden brannten keine Feuer, sondern kleine Flammen in gläsernen Behältern. An einem Pfahl auf dem großen Platz hing ein Stofffetzen.


  Mary-Jane erinnert dies an etwas, das sehr lange zurücklag. Sie hatte plötzlich das Gefühl, schon einmal in einem solchen Haus gewesen zu sein. Sie glaubte sich sogar daran zu erinnern, dass es in einem solchen Haus ein Feuer gab, das zwischen einigen Steinen brannte. Und verschiedene Zimmer, in denen Gestelle aus Holz und Leder standen. Aber das hatte sie bestimmt von Gil-lee oder Nahilzay gehört, die ihr irgendwann einmal von einer Farm erzählt hatten, in die sie eingedrungen waren. Sie wusste ja genau, dass sie noch nie in einem solchen Haus gewesen war. Oder erinnerte sie sich an Erlebnisse, die so weit zurücklagen, dass sie in einem anderen Leben passiert waren? Nicht einmal ein di-yin würde ihr diese Frage beantworten können.


  Vor einem der Häuser ließ der Captain seine Männer anhalten. Er stieg aus dem Sattel, ging mit schweren Schritten in das Haus und kam mit einem weißhaarigen Mann wieder. „Da ist das Mädchen“, sagte er zu dem Mann.


  Die Blauröcke nahmen sofort eine straffe Haltung an, als der weißhaarige Mann erschien, und der Sergeant rief etwas, aber der nantan – denn um einen solchen musste es sich handeln – winkte ab.


  „Schon gut, Männer“, sagte er beiläufig. Und zum Captain: „Wo haben Sie die Kleine gefunden?“


  „Ungefähr zwanzig Meilen von hier, Colonel. In einer Senke, ein paar Hundert Meter vom Pinery Canyon entfernt.“


  „Allein?“


  „Allein, Sir.“


  „Seltsam“, dachte der Colonel laut nach. „Seit wann lassen die Apachen ihre Gefangenen frei herumlaufen? Die Kleine ist doch eine Weiße, oder?“


  „Ja, Sir. Keine Ahnung, Sir“, beantwortete der Captain beide Fragen in einem Atemzug. „Ich nehme an, dass sie ziemlich lange bei den Apachen gelebt hat.“


  „Mit Verlaub, Sir, dieser Meinung bin ich auch“, meldete sich der Sergeant zu Wort. „Das Mädchen spricht kein Wort Englisch und war so verstört, als wir sie fanden, dass sie eine ganze Weile bei den Apachen gelebt haben muss.“


  „Sergeant O’Neill kennt sich sehr gut mit Indianern aus“, erklärte der Captain.


  „Ich weiß“, sagte der Colonel. „Mir wurden in letzter Zeit auch keine Entführungen gemeldet. Das will zwar nicht viel heißen, denn in diesem Land fällt eine ganze Menge unter den Tisch, aber ich glaube doch, dass Sie recht haben. Wie lange, schätzen Sie, war das Mädchen bei ihnen?“


  „Schwer zu sagen. Zwei, drei Jahre, vielleicht auch länger. Es gibt weiße Mädchen, die ihr ganzes Leben bei den Apachen verbringen und nie befreit werden …“


  „Ich weiß“, meinte der Colonel betrübt. „Ich wollte, wir könnten sie alle zurückholen.“ Er versank einen Augenblick in Gedanken. „Und sie versteht kein Wort Englisch?“


  „Sieht so aus.“


  „Sie sprechen doch Apache …“


  Der Sergeant nickte. „Ich hab sie alles gefragt. Wie sie heißt, woher sie kommt, warum sie bei den Apachen war, aber sie hat mir nur ihren Namen gesagt.“


  „Und?“


  „Gelbhaar.“


  „Das ist natürlich nicht ihr richtiger Name.“


  „Nein“, bestätigte der Sergeant. „Die Apachen haben Angst, den richtigen Namen eines Menschen auszusprechen, deshalb geben sie sich Kosenamen.“


  „Haben Sie es schon mal mit einem richtigen Namen versucht?“


  „Wie meinen Sie?“


  „Vielleicht reagiert sie auf irgendeinen Namen“, erklärte der Colonel. „Passen Sie auf!“ Er trat vor das Mädchen und sah ihr lange in die Augen. „Helen? Elizabeth? Ethel? Susan? Katharine? Dorothy? Mary?“


  Mary-Jane verstand nicht, was der weißhaarige Mann zu ihr sagte, und sie konnte den Sinn seiner Worte auch nicht am Tonfall erkennen. Umso verwunderlicher fand sie es, dass sie beim letzten Wort merklich zusammenzuckte. Sie war beinahe sicher, dieses Wort schon irgendwann einmal gehört zu haben, aber sie konnte sich nicht daran erinnern. Vielleicht hatte Nahilzay dieses pindah-Wort auf einem seiner Kriegszüge aufgeschnappt und in ihrem Beisein erwähnt. Oder stammte es aus der Zeit, aus der auch die seltsamen Bilder und Gedanken herkamen? Aus einem anderen Leben, einer anderen Welt, an die sie sich nicht mehr erinnern konnte?


  „Mary“, sagte der Colonel das Wort noch einmal. „Haben Sie gesehen? Sie ist zusammengezuckt, als ich den Namen genannt habe. Ich wette, sie heißt Mary.“


  „Mag sein“, meinte der Captain.


  „Ist ja auch egal“, fuhr der Colonel fort. „Wir werden sie jedenfalls Mary nennen. Einverstanden?“ Er lächelte das Mädchen an, tätschelte ihm die Backe und trat wieder zum Captain zurück. „Wo wollen Sie die Kleine unterbringen?“


  „Ich weiß nicht“, sagte der Captain. „Ich fand die Entscheidung so wichtig, dass Sie bestimmen sollten …“


  „Mit einem Wort“, stellte der Colonel fest, „Sie wollten mir die Verantwortung zuschieben!“


  „Das habe ich nicht gesagt!“


  „Aber gedacht.“ Der Colonel seufzte wie unter einer schweren Last. „Lassen Sie mich mal überlegen. Sie ist kein Kind mehr, nicht wahr? Sonst hätte ich sie nach Tucson zum Pfarrer bringen lassen. Der hätte schon eine Familie für sie gefunden. Wie alt mag sie sein?“


  „Fünfzehn?“


  „Oder auch älter“, überlegte der Colonel. „Auf keinen Fall ist sie alt genug, um im Waschhaus mitzuarbeiten.“


  „Darf ich einen Vorschlag machen, Colonel?“


  „Sergeant?“


  „Wie wär’s mit der Witwe, die drüben in der Bäckerei arbeitet, mit dieser Missis Baldwin? Die alte Dame beklagt sich doch immer über mangelnde Gesellschaft. Außerdem hat sie ein gutes Herz und kann ihr vielleicht helfen.“


  „Keine schlechte Idee, Sergeant!“, meinte der Colonel, zufrieden, dass ihm jemand die Entscheidung abgenommen hatte. „Wollen Sie mit ihr sprechen?“


  „Natürlich, Sir.“


  „Na, dann ist ja alles wieder im Lot“, erwiderte der Colonel lächelnd. Er wandte sich an den Captain. „Lassen Sie wegtreten, Captain! Die Männer sollen ihre Pferde versorgen und sich dann schlafen legen. Gute Nacht.“


  „Gute Nacht, Sir!“


  Der Captain rief einige Befehle, selbst froh darüber, dass er endlich die Verantwortung für das Mädchen los war, und reichte die Zügel seines Pferdes dem Corporal. Während er zu den Offiziersquartieren hinüberging, lenkte Sergeant O’Neill seinen Braunen zum nördlichen Ende des Paradeplatzes, wo in einem kleinen Gebäude die Bäckerei untergebracht war. Hinter den Fenstern brannte noch Licht.


  O’Neill stieg aus dem Sattel, behielt aber die Zügel seines Pferdes in der Hand und klopfte an die Tür. Als niemand antwortete, klopfte er noch einmal.


  „Ja, ja, ich komm ja schon!“, tönte es von drinnen. Schritte näherten sich, dann wurde die Tür geöffnet, und eine füllige Frau mit einer gewaltigen Oberweite trat aus dem Lichtschein. Sie war so dick, dass sie kaum durch die Tür passte, und wirkte in ihrer Kittelschürze und den mit einem Tuch hochgebundenen Haaren wie eine Negermami aus dem Bilderbuch. Mit dem Unterschied, dass sie weiß war und keine wulstigen Lippen hatte. Ihr Mund war eher schmal, aber fröhlich geschwungen, und wurde von zwei Pausbacken beschattet, die gut zu den listigen Schweinsäuglein passten. „Sergeant O’Neill!“, rief sie erstaunt. „Ich dachte, Sie sind auf Patrouille? Oder sind Sie ausgerissen, um bei mir etwas Proviant nachzufassen?“


  Der Sergeant musste lächeln. „Nein“, erwiderte er, „wir sind schon wieder zurück.“


  „Aber Sie sind doch erst heute ausgerückt!“


  „Allerdings“, räumte O’Neill ein. Er ärgerte sich, dass er Hemmungen hatte, die Witwe geradeheraus zu fragen, ob sie bereit war, das Mädchen bei sich aufzunehmen.


  „Sie haben doch etwas auf dem Herzen“, erkannte Mrs Baldwin. Sie spähte in die Dunkelheit und kniff die Augen zusammen. „He, Sie haben noch jemanden bei sich! Das ist … Um Gottes willen, das ist ja eine Apachin!“


  „Eine Weiße“, sagte der Sergeant schnell. „Sie ist nur gekleidet wie eine Apachin!“


  „Eine Gefangene? Sie haben eine Gefangene befreit?“, staunte sie. „Deshalb sind Sie also schon zurück! Mein Gott, eine Gefangene! Sie muss Furchtbares durchgemacht haben!“


  „Hat sie, Missis Baldwin.“


  „Mein Gott“, sagte die Witwe. „Irgendjemand muss sich doch um das Mädchen kümmern. Wie alt ist sie denn?“


  „Fünfzehn. Vielleicht.“


  „Ein halbes Kind noch, um Himmels willen, Sergeant, bringen Sie die Kleine rein! Sie hat bestimmt Hunger und Durst. Die Hitze heute war ja wieder kaum auszuhalten.“


  O’Neill hob das Mädchen aus dem Sattel und geleitete es ins Haus. „Du brauchst keine Angst zu haben“, sagte er in einem Kauderwelsch aus Englisch und Apache zu ihr. „Die Witwe wird sich um dich kümmern.“


  Mary-Jane fühlte sich nicht besonders wohl in ihrer Haut. Sie trat nur zögernd in das Haus und blieb erschrocken stehen, als sie den großen Ofen und die Holzschaufeln mit dem Teig entdeckte. Erst als O’Neill ihr umständlich erklärte, dass sie sich in einer Bäckerei befand, in einem Haus, in dem das Brot für die Soldaten gebacken wurde, ging Mary-Jane weiter. Mit großen und ängstlichen Augen blieb sie in der Mitte des Raumes stehen.


  „Hier rein“, rief die Witwe von nebenan. Sie winkte den Sergeant und das Mädchen in einen Wohnraum, den sie mit ihren eigenen Möbeln ausgestattet hatte. Sie war mit einem Händler verheiratet gewesen, der das Fort jahrelang mit Holz versorgt hatte, man gestattete ihr daher einige Freiheiten, die keinem anderen der zivilen Angestellten eingeräumt wurden. Die schliefen in einem karg eingerichteten Bau aus Adobe-Lehm, der knappe hundert Meter vom Posten entfernt errichtet worden war.


  Mrs Baldwins Zimmer war klein, aber hübsch eingerichtet, mit einem breiten Bett, zwei Sesseln, einem kleinen Tisch mit Spitzendeckchen, einem Schrank aus Nussbaum und einer Glasvitrine, in der Porzellanfiguren, einige Uhren, Püppchen aus Stoff und andere Erinnerungsstücke aufgestellt waren. An den beiden Fenstern hingen Vorhänge, und auf dem Ofen in der Ecke dampfte ein Kessel, aus dem es verlockend nach Gemüsesuppe roch.


  „Komm rein“, sagte Mrs Baldwin zu dem Mädchen. „Sie auch, Sergeant! Sie essen doch mit uns zu Abend, oder?“


  O’Neill blieb stehen und drehte seine Mütze in den Händen. „Tut mir leid, Missis Baldwin“, entschuldigte er sich. „Aber ich muss nach meinen Männern schauen.“ Die Wahrheit war, dass er sich in diesem Raum und in der Gegenwart der Witwe und des Mädchens etwas unbehaglich fühlte.


  „Vielleicht ein anderes Mal“, meinte Mrs Baldwin.


  „Ganz bestimmt“, versprach der Sergeant. „Und ich kann mich darauf verlassen, dass Sie sich um die Kleine kümmern?“


  „Sergeant! Wie können Sie daran zweifeln?“


  „Es ist nur, weil … na, ich mach mir halt Sorgen um das Mädchen. Sie wissen ja, wie das mit den Gefangenen ist, die wir von den Indianern zurückholen. Die Kleine spricht kein Wort Englisch, und wir haben nur mit großer Mühe ihren Namen herausbekommen.“


  „Und wie heißt sie?“


  „Mary, glaub’ ich.“


  „Mary … hm.“ Die Witwe wurde ernst und dachte einen Augenblick lang nach, lächelte aber gleich wieder. „Machen Sie sich keine Sorgen, Sergeant! Sie ist bei mir gut aufgehoben!“


  „Dann bin ich beruhigt. Gute Nacht.“


  „Gute Nacht, Sergeant.“ Mrs Baldwin brachte ihn zur Tür und kehrte lächelnd zu Mary-Jane zurück. „So, jetzt machen wir’s uns erst mal gemütlich. Möchtest du etwas trinken?“


  Mary-Jane blickte sie fragend an.


  „Trinken“, wiederholte die Witwe, führte ein unsichtbares Glas zum Mund, und sagte noch einmal: „Trinken. Durst.“


  „Trinken. Durst“, wiederholte Mary-Jane.


  „Na, siehst du?“, freute sich Mrs Baldwin. „Ich hab doch gewusst, dass du ein kluges Mädchen bist! Warte, ich hol dir ganz was Besonderes, das gibt’s bei mir sonst nur an Feiertagen!“ Sie ging durch die Bäckerei zur Speisekammer und kam mit zwei Gläsern und einem Krug voll sprudelnder Limonade wieder.


  Sie schenkte ein und erhob ihr Glas. „Willkommen zu Hause!“, sagte sie lächelnd. Sie wartete, bis Mary-Jane nach ihrem Glas gegriffen hatte, dann nahm sie einen tiefen Schluck und prostete dem Mädchen noch einmal zu.


  Jetzt trank auch Mary-Jane. Das sprudelnde Getränk zauberte wieder Bilder aus einer anderen Zeit hervor, aber sie konnte sich nicht deutlich daran erinnern. Erst als die süße Limonade durch ihre Kehle rann, tauchten plötzlich ein Gesicht und ein paar Wörter in ihren Gedanken auf. Das Gesicht gehörte einer weißen Frau, deren Namen sie nicht kannte, und die Wörter klangen wie: „Limonade! El Paso! Limonade! El Paso!“


  Mrs Baldwin hätte sich beinahe verschluckt. „Was sagst du da? Ich hab gedacht …“


  „El Paso. Limonade.“


  „Kommst du aus El Paso?“


  „El Paso.“


  „Du erinnerst dich an zu Hause? Habt ihr dort auch immer Limonade getrunken?“


  „Limonade.“


  Mrs Baldwin nickte verständnisvoll. „Du wirst es gut haben bei mir“, sagte sie, obwohl sie wusste, dass das Mädchen sie nicht verstand. „Ich werde wie eine Mutter für dich sorgen und dir helfen, dich wieder an alles zu erinnern. Du wirst sehen, in ein paar Monaten weißt du schon gar nicht mehr, wie es bei den Apachen war. Hast du Hunger?“


  Mary-Jane blickte sie fragend an.


  „Natürlich hast du Hunger!“ Mrs Baldwin ging zum Ofen und nahm den Topf mit der Suppe von der Platte. „Komm, wir gehen nach nebenan. Ich esse immer drüben, weil ich hier keinen Platz für den Tisch habe. Ist alles ein bisschen eng hier, aber für dich ist schon noch Platz. Kommst du?“


  Mary-Jane folgte der Frau in den anderen Raum. Deren Stimme klang freundlich, und es sah so aus, als meinte sie es wirklich gut. Sie war genauso freundlich wie Tzes-ton oder Zi-yen, und dabei war sie eine pindah.


  Der Suppenteller stand schon auf dem Tisch, als sich Mary-Jane auf die Holzbank setzte. Sie griff zögernd nach dem Löffel, aß erst vorsichtig, dann immer schneller, bis sie den Rest der Suppe regelrecht in sich hineinschlang.


  Viermal füllte Mrs Baldwin ihren Teller nach, und als sie mit dem Essen fertig war, trank sie noch drei Gläser Limonade. Dann sank sie in einen der bequemen Sessel und schlief erschöpft ein. Sie träumte von einer weißen Frau, die ihr Limonade reichte, und sie träumte von Nahilzay, der sie lächelnd in seine Arme schloss. Und sie wälzte sich unruhig hin und her, weil sie nicht wusste, wie die beiden Gestalten in Zusammenhang gebracht werden konnten. Als wären da zwei Mädchen oder Frauen mit denselben Namen und derselben Seele, die aber wie Feuer und Wasser zueinander waren und zu verschiedenen Welten gehörten.


  Kapitel 14


  


  Drei Jahre verbrachte Mary-Jane bei der freundlichen Witwe. Drei lange Jahre, die besonders während der ersten Monate so waren wie ihr Traum. Sie wurde hin und her gerissen zwischen den beiden Welten, in denen sie aufgewachsen war, und schwankte zwischen Zutrauen zur Witwe Baldwin und Sergeant O’Neill, der öfter zu Besuch kam, und ihrer Liebe zu Nahilzay, die ihr beinahe zum Verhängnis geworden wäre, als sie sich am dritten Tag aus dem Fort gestohlen hatte und von dem rüden Corporal verfolgt worden war.


  Die ersten beiden Tage hatte sie überhaupt nicht an Flucht gedacht, da waren noch die vielen neuen Eindrücke und die Bemühungen der freundlichen Witwe gewesen, ihr alles so schön und bequem wie möglich zu machen. Jede Erinnerung an Nahilzay oder auch an Gil-lee und Tzes-ton wurde von einer anderen Erinnerung an eine weit zurückliegende Zeit aus ihrem Gedächtnis verdrängt. Sie dachte plötzlich an Dinge, die sie nie zuvor gesehen hatte, sie sprach Wörter, deren Sinn sie nicht verstand. Sie drang in eine Traumwelt ein, die sie vorher nur erahnt hatte und deren Existenz völlig aus ihrem Gedächtnis gewichen war. Diese Gedankenreise ließ keinen Platz für andere Gefühle, auch nicht für ihre Liebe zu Nahilzay, die vorher übermächtig gewesen war. Dann kam der dritte Tag, und ihre Liebe zu dem jungen Krieger gewann wieder die Oberhand. Ihre Sehnsucht wurde so stark, dass sie alle Vorsichtsmaßnahmen außer Acht ließ, noch vor dem Zapfenstreich zu den Ställen lief, ein Pferd stahl und in wildem Galopp aus dem Fort preschte. Die beiden Wachposten erkannten sie sofort und alarmierten den Offizier vom Dienst, aber auch der Corporal hatte das flüchtende Mädchen bemerkt, schwang sich auf das nächste Pferd und ritt hinter ihr her.


  Er hatte ein gutes Pferd erwischt. Eine schnelle Stute, die dem Wallach des Mädchens weit überlegen war und ihren Reiter schon nach wenigen Minuten bis auf zwanzig Meter an das flüchtende Mädchen heranbrachte.


  „Halt an!“, rief er wütend, aber das Mädchen hörte ihn nicht und schlug hysterisch auf ihren Wallach ein. Sie wollte zu Nahilzay. Zurück zu ihrem geliebten Mann. Sie wollte ihn wieder in den Armen halten, und sie wollte ihn wieder so lieben, wie sie ihn in der kleinen barranca geliebt hatte. Wild und heftig und zärtlich und voller Zuneigung.


  „Halt an!“, rief der Corporal wieder.


  Mary-Jane schlug mit beiden Zügelenden auf das Pferd ein und holte alles aus dem armen Tier heraus, aber mit der Stute des Corporals konnte der Wallach es nicht aufnehmen.


  Der Blaurock musste nur ein paarmal seine Stiefel gebrauchen und erreichte das Mädchen schon an der Stelle, die acht Jahre zuvor der Schauplatz für die bittere Niederlage der vereinigten tsoka-ne-nde und tci-he-nde gegen die Blauröcke mit ihren Großen Feuerrohren gewesen war. Auch für Mary-Jane wurde die weite Senke mit den felsigen Hängen ein Ort der Niederlage.


  Der Corporal tauchte neben ihr aus der Dunkelheit auf, griff nach den Zügeln des Wallachs und bedrohte sie mit seiner Pistole, damit sie nicht aus dem Sattel sprang und davonlief. „Eine Bewegung, und ich jage dir eine Kugel in deinen verdammten Bauch!“, warnte er.


  Mary-Jane verstand ihn nicht, aber die Pistole in seiner Hand sprach eine deutliche Sprache. „Enju“, sagte sie. Widerstandslos ließ sie sich ins Fort zurückführen und nahm auch die Schmähungen einiger Soldaten und Wäscherinnen in Kauf, die gerade von den Corrals kamen. Ihre unordentliche Kleidung und ihre wirren Haare verrieten, was sie in den dunklen Ecken getrieben hatten.


  „Na, Corporal! Haben Sie sich das Vögelchen endlich mal vorgenommen? Wie ist sie denn so?“


  „Haben ihr die Apachen was beigebracht?“


  „Also, ich würde die nicht anfassen! Da sind doch mindestens dreißig Apachen drüber!“


  „Haltet das Maul!“, schrie der Corporal. „Sonst landet ihr alle in der Arrestzelle!“


  Auch von dieser Auseinandersetzung verstand Mary-Jane kein Wort, aber die abfälligen und spöttischen Blicke sagten mehr als tausend Worte.


  „Pindahs“, sagte sie leise.


  Der Corporal lieferte sie bei der Witwe ab, die natürlich außer sich war, und gab ihr noch einen guten Rat mit auf den Weg. „Lass dich bloß nicht mehr erwischen! Das nächste Mal gehe ich nicht mehr so zimperlich mit dir um!“


  Auch wenn Mary-Jane den Corporal verstanden hätte, wäre es zu neuen Fluchtversuchen gekommen. Immer dann, wenn die Liebe zu Nahilzay übermächtig wurde und alle anderen Gedanken ausschloss, konnte sie gar nicht anders, als sich ein Pferd zu schnappen und davonzureiten. Obwohl sie beim nächsten und auch beim übernächsten Mal vorsichtiger zu Werke ging und auch schnellere Pferde erwischte, wurde sie wieder eingefangen. Sie schlich erst nach Mitternacht aus dem Zimmer der Witwe, dachte sogar daran, eine Wasserflasche und etwas Proviant mitzunehmen, und führte das Pferd an den Zügeln, bis sie die Lichter des Forts nicht mehr sehen konnte, aber die Soldaten holten sie noch vor dem Morgengrauen ein und brachten sie ins Fort zurück. Das Spiel wiederholte sich einige Male, bis es dem Colonel zu bunt wurde und er die Witwe zu sich bestellte.


  „So geht das nicht weiter“, sagte er. „Wenn Sie nicht auf das Mädchen aufpassen können, müssen wir sie eben einsperren! Aus der Arrestzelle entkommt sie nicht!“


  Mrs Baldwin blickte den Colonel entsetzt an. „Sie ist eine Weiße! Haben Sie das vergessen?“


  „Sie hat lange bei den Apachen gelebt.“


  „Ist sie deswegen eine Apachin?“


  Der Colonel kramte verlegen in einigen Papieren. „Haben Sie schon mal daran gedacht, was dieses Mädchen bei den Apachen durchgemacht haben muss, Missis Baldwin?“


  „Das sollten Sie tun, Colonel! Dann hätten Sie vielleicht etwas mehr Verständnis für das arme Ding!“


  „Ich habe darüber nachgedacht, Missis Baldwin, und ich bin zu der Überzeugung gekommen, dass es kaum möglich sein wird, die Kleine wieder in unsere Gesellschaft einzugliedern. Sie wird immer eine Außenseiterin bleiben.“


  Mrs Baldwin wollte etwas Scharfes erwidern, überlegte es sich aber anders und sagte leise: „Vielleicht haben Sie ja recht, Colonel. Sie hat eben sehr lange bei diesen roten Teufeln gelebt, aber wenn wir uns alle noch mehr Mühe geben, bringen wir sie vielleicht doch auf den richtigen Weg.“


  „Wir sind bei der Armee, nicht in einem Fürsorgeheim.“


  „Wollen Sie das Mädchen zurückschicken?“


  „Zu den Apachen? Natürlich nicht!“


  „Dann bleibt Ihnen nur die Möglichkeit, sie nach Tucson bringen zu lassen. Aber Sie wissen ja, was dann mit ihr passiert! Der Pfarrer nimmt sie bestimmt nicht bei sich auf, und auch die anderen Familien werden sich hüten, eine weiße Indianerin durch ihre Tür zu lassen. Bleibt also nur der Rotlicht-Bezirk! Die Bordellbesitzer lecken sich alle zehn Finger nach einem jungen und attraktiven Mädchen wie Mary!“


  „Ich weiß, Missis Baldwin.“


  „Dann geben Sie ihr bitte eine Chance“, bat sie. „Geben Sie mir eine Chance! In zwei, drei Monaten habe ich sie so weit, dass sie Ihren Soldaten keinen Kummer mehr bereitet.“


  „Na schön. Drei Monate.“


  Die Witwe hielt Wort. Es gelang ihr innerhalb kurzer Zeit, Mary-Jane an das Leben im Fort zu gewöhnen und die Gedanken an Nahilzay zu verdrängen. Sie überschüttete das Mädchen mit Geschenken, weckte die Erinnerung an längst vergangene und vergessen geglaubte Zeiten und gab ihr täglich Unterricht im Schreiben und Lesen der englischen Sprache. Mary-Jane wurde zu einer gelehrigen Schülerin, obwohl sie sehr impulsiv sein konnte und gelegentlich mit Kraftausdrücken um sich warf, die sie von den Soldaten aufgeschnappt hatte. Nach ein paar Monaten konnte sie sich wieder auf Englisch unterhalten, und auch mit dem Lesen klappte es schon ganz gut. Es gab zwar immer noch Tage, an denen sie ihr Lesebuch oder die Zeitung in die Ecke warf und heulend aus dem Zimmer rannte, und es gab auch noch Tage, an denen sie sich ein Pferd schnappte und davonritt, aber sie kam immer zurück.


  Von sich erzählte Mary-Jane nur wenig. Sie glaubte zwar inzwischen, dass sie als Kind von den Apachen geraubt worden war, das bewies ja schon ihr blondes Haar, aber die Bilder aus der Vergangenheit waren immer noch sehr undeutlich. Da war diese Stadt, die alle El Paso nannten, da war ein Glas mit sprudelnder Limonade, da war eines dieser großen Häuser, in denen eine Glocke läutete. Sonst nichts.


  „Und an mehr kannst du dich nicht erinnern?“


  „Nein.“


  „An deine Eltern …“


  „Ich habe keine weißen Eltern!“


  „Du musst welche haben!“


  „Es gibt sie nicht mehr.“


  „Du meinst, sie wurden von den Apachen getötet, als du geraubt und verschleppt worden bist?“


  „Es gibt sie nicht mehr.“


  „Mehr weißt du nicht?“


  „Nein.“


  Gar nichts, absolut gar nichts ließ Mary-Jane über ihre Zeit bei den Apachen verlauten, obwohl die Erinnerung an die vielen Jahre im Felsenversteck noch deutlich vor ihren Augen stand und sie wusste, dass sie diese Zeit niemals vergessen würde. Sie liebte Nahilzay immer noch, und sie sehnte sich nach Tzes-ton und Gil-lee.


  „Haben sie dir sehr wehgetan, Mary?“


  „Mary-Jane!“ Schlagartig fiel ihr ihr vollständiger Name ein.


  „Wie bitte?“


  „Mary-Jane.“


  „Du heißt Mary-Jane?“


  „Ja.“


  „Ein schöner Name, viel schöner als einfach nur Mary. Haben die Apachen dir sehr wehgetan?“


  „Nein.“


  „Haben sie dich … ich meine …“


  Schweigen.


  „Es muss furchtbar gewesen sein.“


  Schweigen.


  „Du brauchst nicht darüber zu reden, wenn du nicht willst. Hilfst du mir beim Backen?“


  Mary-Jane war sehr fleißig und hatte in den letzten Monaten eine Menge gelernt. Nicht nur Lesen und Schreiben. Sie verstand sich schon besser auf das Backen von knusprigem Brot als die Witwe. Dem Sergeant schmeckte es so gut, dass er fast jeden Tag vorbeikam, um sich eine Extraration zu holen.


  „Wenn ich nicht so alt wäre, könnte ich mich glatt in dich verlieben“, sagte er lächelnd. „Eine Frau, die nicht nur gut aussieht, sondern auch backen und kochen kann, findet man selten. Kann ich noch eine Scheibe haben?“


  Der Sergeant hatte recht. Mary-Jane war wunderschön. In dem weißen Kleid, das Mrs Baldwin ihr geschneidert hatte, sah sie aus wie ein Engel. Ihre blonden Haare flossen an manchen Tagen, wie flüssiges Gold über ihre Schultern, und ihre dunklen Augen brannten wie glühende Kohlen. Kein Wunder, dass ihr alle Soldaten mit begierigen Blicken folgten, wenn sie zum Wasserwagen ging und den Eimer für die Witwe abholte.


  Das wäre nichts Schlimmes gewesen, hätten die Soldaten sie tatsächlich bewundert oder ehrliche Absichten gehabt. Aber bei den meisten Männern war es nur Gier. Sie betrachteten das Mädchen als Freiwild. Ein Mädchen, das jahrelang bei den Apachen gelebt hatte, konnte nichts anderes sein. Wenn sie diese schmutzigen Apachen an sich herangelassen hatte, und daran bestand für die Soldaten nicht der geringste Zweifel, dann würde sie sich auch einem weißen Mann hingeben.


  „Na, Mädchen? So allein heute?“


  „Sehnst dich wohl nach deinen roten Böcken!“


  „Warum versuchst du’s nicht mal mit mir?“


  „Ein weißer Mann ist doch ganz was anderes!“


  Selbst die Offiziere ließen sich gehen und versuchten, sich mit dem Mädchen in irgendeiner dunklen Ecke zu verabreden. Ein weißes Mädchen hätten sie niemals so angesprochen. „Wie wär’s mit heute Abend, Mary? Wir treffen uns unten bei der Quelle, dann zeige ich dir mal, wie man richtig küsst! Wenn du willst, auch noch ein bisschen mehr!“


  „Na, was ist? Hast du Lust? Heute Nacht bei den Ställen?“


  Nein, an ein weißes Mädchen hätten sie sich niemals so herangemacht. Nicht mal an eine Wäscherin. Aber Mary-Jane war keine Weiße. Schlimmer noch, sie war nicht mal eine Indianerin. Sie war das, was man im Westen eine weiße Indianerin nannte, eine Weiße, die zur Wilden geworden war, mit einem halben Dutzend Krieger geschlafen hatte und nicht viel besser war als eine Hure. Und so wurde sie auch behandelt.


  Besonders schlimm war es am Zahltag. Wenn die Soldaten ihren Sold für Whisky ausgegeben hatten, fielen auch ihre letzten Hemmungen. Nicht nur bei den leichten Mädchen, die dann immer mit einem Planwagen kamen und in der Nähe des Forts ihre Zelte aufstellten, sondern auch bei den Wäscherinnen und allen anderen unverheirateten Frauen. Selbst die jungen Rekruten tauchten jetzt vor den Häusern der Wäscherinnen auf und lallten eindeutige Anträge in die Nacht. War eine Frau so unvorsichtig, sich zu dieser Zeit im Freien aufzuhalten, konnte sie von Glück sagen, wenn sie nur am Arm oder an den Schultern gepackt wurde. Natürlich waren nicht alle Soldaten so, aber die meisten waren raue Burschen, die ihren Ärger über das eintönige Leben an der Grenze im Alkohol ertränkten und dann unberechenbar waren.


  Die Offiziere und die nüchternen Wachsoldaten passten höllisch auf und schossen sogar in die Luft, wenn eine Frau zu schreien begann. Der gute Ruf des Forts stand auf dem Spiel, und der Kommandant wusste nur zu gut, dass eine Meldung in der Zeitung ihn seine Stellung kosten konnte. Sollten seine Soldaten doch zu den Huren gehen und dort ihren Dampf ablassen. Anständige weiße Frauen waren tabu, und seine Offiziere hatten dafür zu sorgen, dass es so blieb. Ein Skandal war das Letzte, was er brauchte. Es reichte schon, dass die Apachen ihm solchen Kummer bereiteten.


  Mary-Jane war kein anständiges Mädchen. So dachten jedenfalls die Soldaten, die auch nach beinahe zwei Jahren nicht bereit waren, Mary-Jane als Weiße zu akzeptieren. Es hatte sich längst herumgesprochen, dass sie schon mit sechs oder sieben Jahren von den Apachen geraubt worden war, und man war der Meinung, dass man während einer so langen Zeit zwar nicht seine Hautfarbe, aber alles andere verlieren kann, was einen weißen und vor allem zivilisierten Menschen ausmacht. Daran änderten auch Mary-Janes Bemühungen nichts, den Leuten zu beweisen, dass es nicht so war. Sie sprach jetzt wieder ein akzentfreies Englisch, konnte sogar schwierige Sätze verstehen und formulieren, und auch ihre Kleidung und ihr Aussehen waren nicht dazu angetan, sie als eine unzivilisierte Wilde oder als leichtes Mädchen erscheinen zu lassen. Sie trug lange und geschlossene Kleider, war kaum geschminkt und sprach nur dann, wenn sie dazu aufgefordert wurde.


  Aber die Männer mussten immer daran denken, dass sie zehn Jahre lang unter Wilden gelebt hatte, und änderten ihre Meinung nicht. Sogar die Frauen sahen sie schief an. Wenn sie zum Einkaufen in den Handelsposten ging, verstummte augenblicklich jede Unterhaltung. Auch die Frauen der Offiziere, die angeblich so viel Bildung genossen hatten. Schaut mal, da kommt dieses Mädchen, das zehn Jahre bei diesen widerlichen und schmutzigen Wilden gelebt hat, schienen ihre Blicke zu sagen. Habt ihr schon gehört? Sie soll sich sogar wohlgefühlt haben bei ihnen.


  Und manche Frauen sprachen sogar aus, was andere nur dachten: „Wie war es denn bei den Apachen? Schlagen sie auf ihre Squaws ein, bevor sie über sie herfallen?“


  „Stinken die Krieger wirklich so sehr?“


  „Hast du Cochise gesehen? Der Kerl soll wie ein Ungeheuer aussehen und fünfzig Skalps an seinem Gürtel hängen haben!“


  „Warum hast du dich nicht umgebracht? Also, ich würde mir eher eine Kugel in den Kopf jagen, als bei diesen roten Teufeln zu leben!“


  Mary-Jane antwortete nicht auf solche provozierenden Fragen und verkniff sich die scharfen Erwiderungen, die ihr auf der Zunge lagen. Sie hätten ohnehin nichts genützt. Diese Frauen hatten nichts als Verachtung für sie übrig und warteten nur darauf, dass sie widersprach, um noch mehr über sie herziehen zu können.


  Nach außen hin tat Mary-Jane so, als machten ihr die Angriffe der Männer und Frauen nichts aus, aber nachts weinte sie oft und verfluchte ihr Schicksal. Warum waren die Leute so gemein zu ihr? Sie hatte doch nichts Böses getan. Sie bemühte sich doch, wieder wie eine Weiße zu leben. Warum gaben ihr diese Männer und Frauen keine Chance? Was war denn so schlimm daran, dass sie bei den Apachen aufgewachsen war? Und wie kamen sie dazu, so schlecht über Cochise und die anderen Indianer zu reden? Die tin-ne-ah waren nicht schlechter als die Weißen. Anders vielleicht. Aber auf keinen Fall so schlecht und grausam, wie viele Soldaten und auch die Frauen immer behaupteten.


  Mary-Jane hütete sich natürlich, von ihren Erlebnissen bei den tsoka-ne-nde zu berichten. Nicht einmal Mrs Baldwin gegenüber erwähnte sie etwas von ihrer Heirat mit Nahilzay, obwohl die Witwe wirkliches Verständnis für sie hatte und nicht nur Mitleid heuchelte.


  Auch der Colonel ließ sie jetzt immer öfter rufen, um sie nach den Apachen zu fragen. Er wollte wissen, wo sie ihr Lager hatten, welche Wasserstellen sie kannte, wie viele Krieger gegen die Weißen kämpften, und ob es eine Möglichkeit gab, heimlich an sie heranzukommen. Aber Mary-Jane tat so, als ob sie sich an nichts mehr erinnern könne.


  „Na ja, vielleicht bekommen wir ja aus diesem Jeffords etwas heraus“, sagte der Colonel widerwillig.


  „Tom Jeffords?“, fragte Mary-Jane.


  „Sie kennen ihn?“


  Sie wurde unsicher, hatte sich aber gleich wieder unter Kontrolle. „Nein … nein, aber ich habe seinen Namen in der Zeitung gelesen …“


  „Der Bursche hat sich mit Cochise angefreundet und will unbedingt, dass wir Frieden mit ihm schließen. So ein Unsinn! Als ob man diesen Apachen trauen könnte …“


  Mary-Jane unterdrückte jeden Widerspruch. Sie wollte mit dem Colonel nicht über die tsoka-ne-nde diskutieren. Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte. Er hatte eine feste Meinung, so wie fast alle anderen Männer und Frauen im Fort, und würde sie niemals ändern. Doch seine Bemerkung über Tom Jeffords gab Hoffnung. Wenn es dem bärtigen Mann tatsächlich gelang, Weiße und Apachen zum Frieden zu überreden, verhielten sich die Leute vielleicht auch ihr gegenüber anders. Dann war es nicht mehr wichtig, ob man bei den Apachen oder den Weißen aufwuchs. Frieden. Ein dauerhafter Frieden würde allen Streit beenden und auch die Menschen verändern. Mary-Jane war realistisch genug, um einzusehen, dass es sehr schwer sein würde, diesen Frieden herbeizuführen. Aber es war schön, davon zu träumen.


  Kapitel 15


  


  Nachdem Mary-Jane zwei Jahre im Fort gelebt und viele Schmähungen und Beschimpfungen eingesteckt, aber auch viele schöne Stunden mit der Witwe verbracht hatte, geschah etwas, das alle Hoffnungen und Träume wie Seifenblasen zerplatzen ließ.


  Wieder einmal hatte der Zahltag für volle Taschen gesorgt, und die Männer drängten sich an der Theke im Handelsposten und gossen den schlechten Whiskey in ihre Kehlen. Ein paar Hundert Meter vom Fort entfernt kampierten Madame Toulouse, die eigentlich Emmy Crawford hieß, und zehn ihrer schönsten Mädchen, um den Männern ihren Rausch zu versüßen, und der Colonel hatte die Wachen verdoppeln lassen, damit es zu keinem unliebsamen Zwischenfall kam.


  Mary-Jane blieb an solchen Tagen immer zu Hause, weil sie die betrunkenen Männer nicht herausfordern wollte, aber diesmal war die Witwe nach Tucson gereist und wurde erst am nächsten Morgen zurückerwartet, und sie musste unbedingt noch einen Kuchen zur Frau des stellvertretenden Kommandanten bringen. Er hatte am nächsten Tag Geburtstag, und die Frau hatte darauf bestanden, den Kuchen noch an diesem Abend zu bekommen, weil sie ihren Mann am frühen Morgen damit überraschen wollte.


  Mary-Jane legte den Kuchen in eine Schachtel und verschnürte sie mit einem roten Band. Sie zog den leichten Mantel über, den Mrs Baldwin ihr geschneidert hatte, und wickelte einen schwarzen Schal um ihren Kopf.


  Auf dem Hinweg ging alles gut. Sie machte einen großen Bogen um jeden Betrunkenen und kam unerkannt und unbelästigt bis zum Haus des stellvertretenden Kommandanten. Auf ihr Klopfen hin wurde sofort geöffnet. Die Frau nahm den Kuchen mit einem gequälten Lächeln entgegen, drückte ihr ein Trinkgeld in die Hand und verschloss rasch die Tür.


  Mary-Jane hatte sich längst an die geheuchelte Freundlichkeit vieler Offiziersfrauen gewöhnt und machte sich nichts mehr daraus. Mit dem Fünf-Cent-Stück in der Hand ging sie auf schnellstem Weg zur Bäckerei zurück, um endlich vor den Blicken der vielen betrunkenen Soldaten verborgen zu sein, die allein oder auch in Gruppen über den Paradeplatz torkelten. In einem Fort des zivilisierten Ostens wäre es undenkbar gewesen, dass betrunkene Männer die Nacht zum Tag machten und den Zapfenstreich missachteten. Hier draußen im Westen, in einem rauen und wilden Land, das den Soldaten außer Krieg kaum Abwechslung bot, wurde es stillschweigend geduldet. Der Offizier vom Dienst und die Wachposten hatten lediglich die Aufgabe, größere Ausschreitungen zu vermeiden. Dazu gehörten Schlägereien, Vergewaltigungen und die Missachtung der Flagge. Dazu gehörte aber anscheinend nicht die versuchte Vergewaltigung einer jungen Frau, die bei den Apachen aufgewachsen war und deshalb als Freiwild betrachtet wurde. Ein Wachposten sah beinahe gelangweilt zu, als vier junge Soldaten ihr den Weg versperrten und ihr den Schal vom Kopf rissen.


  „Ich hab’s doch gesagt! Es ist die Kleine!“, rief einer von ihnen. Er hatte glasige Augen und trug seine Mütze verkehrt herum auf dem Kopf.


  „Unsere kleine Wilde!“, lallte ein anderer.


  „Was wollt ihr denn von der?“, fragte der dritte.


  Mary-Jane wollte sich abwenden und davonlaufen, aber einer der Männer griff nach ihr und packte sie unsanft am Arm. „He, wo willst du denn hin?“, rief er.


  „Lassen Sie mich los!“


  Der Soldat lachte. „Habt ihr das gehört?“, fragte er seine Kameraden. „Das kleine Biest will nichts mit uns zu tun haben! Warst du bei den Apachen auch so zimperlich?“


  „Lassen Sie mich los! Bitte!“


  Der Mann zog sie noch näher zu sich heran, und sie konnte jetzt seinen stinkenden Atem riechen. Ihr wurde beinahe übel, als ihr der Whiskeydunst in die Nase stieg.


  „Bei den verdammten roten Schweinen hast du dich bestimmt nicht so angestellt“, sagte er. „Oder willst du uns weismachen, dass du nicht mit ihnen geschlafen hast?“


  „Bitte! Ich …“


  „Natürlich hast du mit ihnen geschlafen! Du hast dich mit jedem dieser roten Schweine über den Boden gewälzt, und es wird langsam Zeit, dass du es mal mit einem richtigen Mann zu tun bekommst! Oder mit vieren!“ Er lachte dreckig.


  Mary-Jane versuchte sich loszureißen, aber der Mann hielt sie fest umklammert. Sie roch seinen Atem, sah seinen gierigen Blick und spürte, dass es bei seinen Kameraden nicht anders war. Sie hatte keine Chance gegen diese Übermacht, war den Männern hilflos ausgeliefert. Sie konnte nur schreien. Und sie schrie!


  Im nächsten Augenblick verspürte sie einen heftigen Schmerz, als der Mann wütend ausholte und ihr mit der flachen Hand auf beide Wangen schlug. Sie wurde zuerst nach links und dann nach rechts geschleudert und stürzte schluchzend zu Boden. Zwei Männer fielen über sie her.


  „Lass mich zuerst ran!“, rief der eine.


  „Scheiße! Ich hab sie zuerst gesehen!“, grölte der andere.


  Mary-Jane spürte, wie ihr der Mantel und das Kleid vom Körper gerissen wurden. Wimmernd und schluchzend spürte sie, wie sich viele Hände an ihrer Unterwäsche und an ihren Strümpfen zu schaffen machten. Sie wollte sich wehren, wollte treten und um sich schlagen, aber sie hatte keine Kraft mehr. Die klatschenden Schläge hatten jeden Widerstand in ihr gebrochen, und ihre Angst war übermächtig.


  „Pindahs!“, fiel sie in die Apachensprache zurück.


  Dann lagen fast alle Kleider oder die Überreste davon neben ihr im Sand. Sie öffnete die Augen und stellte entsetzt fest, dass einer der Soldaten seine Hose öffnete.


  „Pass auf, du kleine Nutte!“, lallte er. „Jetzt zeige ich dir, wie man richtig fickt!“


  Der Anblick seines nackten Unterleibs trieb ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Und weckte erneut ihren Widerstand. Sie geriet in Panik, schlug um sich und trat mit den Füßen nach dem Soldaten.


  „Verdammtes Biest!“, schimpfte der Soldat. Er holte aus und schlug ihr die Faust unters Kinn.


  Mary-Jane verlor das Bewusstsein. Sie spürte nicht mehr, wie sich der Mann über ihren nackten Körper hermachte, und sie sah auch nicht den Sergeant, der aus der Dunkelheit auftauchte und mit beiden Fäusten auf die betrunkenen Männer losging.


  O’Neill hatte offenbar das Schluchzen des Mädchens gehört. „Ihr dreckigen Schweine!“, fuhr er die Soldaten an. Er verprügelte einen nach dem anderen, bis alle vier bewusstlos vor ihm im Staub lagen. Dann rief er nach der Wache und ließ sie ins Gefängnis bringen. Gleichzeitig kümmerte er sich um Mary-Jane. Er hüllte das immer noch bewusstlose Mädchen in seinen Mantel und trug es zur Bäckerei zurück. Vorsichtig legte er Mary-Jane aufs Bett, säuberte ihre Wunden, deckte sie zu und blieb bei ihr sitzen, bis die Witwe aus Tucson zurückkam.


  „Um Gottes willen! Was ist denn hier passiert?“, rief Mrs Baldwin entsetzt, noch in der Tür.


  Der Sergeant erzählte es ihr.


  „Das ist ja furchtbar! Ist ihr was … na, Sie wissen schon … ist ihr was passiert?“


  „Ich glaube nicht.“


  „Aber sie ist ja ganz blau im Gesicht!“


  „Die Kerle waren nicht gerade zimperlich.“


  „Wo sind sie jetzt?“


  „Im Gefängnis.“


  Die Witwe brachte ein Lächeln zustande. „Ich bin froh, dass es wenigstens noch einen Mann in diesem Fort gibt, der Anstand hat. Vielen Dank, Sergeant.“


  Während der nächsten Tage hatte Mrs Baldwin alle Hände voll zu tun, Mary-Jane wieder gesund zu pflegen. Sie erwachte zwar schon nach ein paar Stunden aus ihrer Bewusstlosigkeit, war aber so müde und erschöpft, dass sie die Witwe gar nicht erkannte und gleich wieder einschlief.


  Mary-Jane blieb zwei Wochen lang im Bett. Sie wurde vom Militärarzt untersucht, der aber keine ernsthaften Verletzungen feststellte. Dennoch lag sie da wie betäubt und richtete sich nur auf, um etwas zu trinken oder etwas heiße Suppe zu löffeln. Sie sagte außer bitte und danke kaum etwas, aber sie träumte viel und sprach im Schlaf. Sie erinnerte sich an ihre unbeschwerte Kindheit in El Paso, rief Namen, und dachte an die tsoka-ne-nde und an Nahilzay, den sie einmal geliebt hatte und eigentlich immer noch liebte.


  Mrs Baldwin hörte aufmerksam zu, hütete sich aber, dem Colonel davon zu erzählen. Nicht einmal dem Sergeant gegenüber erwähnte sie den Krieger, dessen Name Mary-Jane ständig erwähnte. Stattdessen schrieb sie zwei Briefe, einen nach El Paso und einen nach St. Louis, die sie sorgfältig versiegelte und einem Kurier mitgab.


  Mary-Jane war längst wieder auf, als Antwort auf den ersten Brief kam. Das Mädchen hatte sich seit dem Vorfall auf dem Paradeplatz nicht mehr aus dem Haus gewagt. Stumm verrichtete sie ihre Arbeit, antwortete, wenn sie gefragt wurde, und hing ansonsten ihren Gedanken nach.


  „Mary-Jane!“, rief Mrs Baldwin freundlich. „Komm mal her, mein Kind! Ich habe was mit dir zu besprechen.“


  „Ja?“ Mary-Jane setzte sich ihr gegenüber an den runden Tisch und sah sie mit leeren Augen an. Das liebevolle Lächeln, das früher oft in ihren Augen gestanden hatte, war längst aus ihrem Blick verschwunden.


  Die Witwe faltete den Brief auseinander. „Du hast im Schlaf oft von einer Missis Hodge gesprochen. Einer Missis Hodge aus El Paso. Kannst du dich noch an sie erinnern?“


  „Ich habe im Schlaf gesprochen?“


  „Ja, mein Kind“, antwortete die Witwe geduldig. „Von einer Missis Hodge. Erinnerst du dich an sie?“


  „Ich weiß nicht …“


  „Sie hat dich adoptiert, nachdem deine Eltern an einer schweren Krankheit gestorben waren. Sie war die Frau des Pfarrers. Erinnerst du dich jetzt wieder?“


  In Mary-Janes Augen blitzte es. „Missis Hodge … Die Frau des Pfarrers … Das ist lange her. Das ist sehr lange her …“


  „Über zehn Jahre“, erwiderte Mrs Baldwin. „Du warst sieben, als dich die Apachen geraubt haben.“


  „Steht das in dem Brief?“


  „Ja“, antwortete die Witwe.


  „Aber das ist nicht alles …“


  „Nein“, gab sie zu. „Sie ist tot. Missis Hodge starb nur ein paar Wochen, nachdem du weg warst. An derselben Krankheit wie deine Eltern.“


  „Sie ist tot …“


  „Ja, mein Kind.“


  „Und der Pfarrer?“


  „Ist weggezogen. Keiner weiß, wohin.“


  „Steht das auch in dem Brief?“


  „Ja. Der neue Pfarrer hat ihn mir geschrieben. Willst du ihn lesen?“


  „Nein“, sagte Mary-Jane und wurde danach noch schweigsamer. Ständig dachte sie daran, was ihre damaligen Eltern empfunden haben mussten, als sie von den Apachen verschleppt worden war. Sicher hatten sie tagelang geweint und die Armee gedrängt, einen Suchtrupp in die Berge zu schicken. Und als der ergebnislos zurückgekehrt war, hatte der Pfarrer es vielleicht selbst versucht und einige Männer angeheuert, die aber genauso wenig Glück gehabt hatten wie die Soldaten. Vielleicht waren sie überhaupt nicht mehr aus den Bergen zurückgekommen. Wie mochte der Frau des Pfarrers zumute gewesen sein, als sie den nahenden Tod spürte? Was waren ihre letzten Gedanken gewesen, bevor sie die Augen schloss?


  Nach einer Woche kam Mary-Jane nicht mehr dazu, noch länger darüber nachzudenken, denn da brachte ein Kurier aus Tucson die Antwort auf den zweiten Brief der Witwe.


  „Schon wieder ein Brief?“, fragte Mary-Jane erstaunt.


  „Ja.“ Mrs Baldwin lächelte. „Und diesmal habe ich bessere Nachrichten für dich.“


  Mary-Jane wurde neugierig.


  „Du hast schwere Zeiten durchgemacht, bei den Apachen und auch hier im Fort. Ich weiß, dass du nachts oft geweint hast, weil du geglaubt hast, nicht mehr bei den Weißen leben zu können.“


  „Die Soldaten waren sehr schlecht zu mir“, sagte Mary-Jane. „Außer Sergeant O’Neill!“


  „Die Männer in diesem Fort sind rau und wild“, sagte die Witwe. „Und viele von ihnen sind nur in die Armee eingetreten, weil sie im zivilen Leben nicht zurechtgekommen sind. Ich will sie nicht in Schutz nehmen, und ich will vor allem nicht verteidigen, was sie dir angetan haben, aber sie wissen es nicht besser. Ihnen wird jeden Tag eingeimpft, dass die Apachen grausame Teufel sind und dass jeder, der bei ihnen gelebt hat, genauso schlecht sein muss.“


  „Sie sind schlecht! Die Weißen sind schlecht!“


  „Es gibt auf beiden Seiten gute und schlechte Menschen“, sagte die Witwe. „Das nehme ich jedenfalls an, denn ich kenne die Apachen nicht. Aber hier in Fort Bowie gibt es mehr schlechte Männer als in Tucson oder El Paso. Weil sie noch jung sind und es nicht anders gelernt haben.“


  „Die vier Männer waren schlecht!“


  „Die Kerle, die dich überfallen haben? Der Sergeant hat sie ganz schön verprügelt!“


  „Was steht in dem Brief?“


  „Hör mal“, begann Mrs Baldwin zögernd und holte tief Luft. Sie suchte nach den passenden Worten. „Du kannst hier nicht länger bleiben“, sagte sie schließlich. „Nicht, weil ich dich nicht mehr haben möchte. Mir ist es einerlei, wo du aufgewachsen bist und was du erlebt hast. Aber der Colonel … die Soldaten … ich meine, die Armee …“


  „Sie wollen mich loswerden.“


  „Ja“, sagte die Witwe hart. „Ich weiß selbst, wie blöd es klingt, aber der Colonel meint, dass es zu weiteren Unruhen kommt, wenn du im Fort bleibst, und er sagt …“


  „Ich reise morgen ab!“


  „Darüber wollte ich ja mit dir sprechen“, sagte Mrs Baldwin. „Ich habe hier einen Brief von meiner Nichte. Sie ist mit einem Kaufmann in St. Louis verheiratet …“


  „St. Louis?“


  „Das ist eine große Stadt am Mississippi, eine richtige Stadt mit Häusern aus Stein und breiten Straßen …“


  „Was steht in dem Brief?“, fragte Mary-Jane.


  „Caroline … so heißt meine Nichte. Also Caroline wäre damit einverstanden, wenn du zu ihr nach St. Louis ziehen würdest. Ihr Mann hätte auch nichts dagegen. Sie würden dich in die Familie aufnehmen. Sie sind sehr wohlhabend und haben ein großes Haus am Stadtrand.“


  „Haben sie auch Arbeit für mich?“


  „Natürlich“, meinte Mrs Baldwin. „Du kannst als Sekretärin für Henry arbeiten. Das ist ihr Mann. Er ist ein bekannter Kaufmann in St. Louis, und du kannst die Post für ihn übernehmen und andere Arbeiten im Büro erledigen.“


  „Das glaube ich nicht.“


  „Hier steht es schwarz auf weiß.“


  „Dann hast du ihnen nicht gesagt, dass ich bei den Apachen aufgewachsen bin? Oder hast du das geschrieben?“


  „Nein.“


  „Dann gehe ich auch nicht hin.“


  Mrs Baldwin beugte sich vor. „Sei doch vernünftig, Mary-Jane! Ab und zu kommt man nur mit einer kleinen Notlüge weiter. Du weißt so gut wie ich, dass die meisten Weißen nichts mit einer ehemaligen Gefangenen zu tun haben wollen. Aus was für Gründen auch immer. Warum sollen wir es ihnen dann auf die Nase binden?“


  „Warum sollen wir deine Nichte belügen?“


  „Es geht nicht um Caroline“, antwortete die Witwe. „Und ihr wäre es vielleicht sogar egal. Aber den anderen Leuten ist es nicht egal. Henrys Geschäftspartnern, den feinen Damen, die sich mit Caroline zum Tee treffen. Warum sollen wir schlafende Hunde wecken? So rasch bekommst du nicht wieder eine Chance, ein ganz neues Leben beginnen zu können.“


  Mary-Jane dachte lange nach. „Was hast du deiner Nichte geschrieben?“


  „Ich habe ihr geschrieben, dass du früh deine Eltern verloren hast und bei einem Pfarrer in der Wüste aufgewachsen bist. In einer kleinen Mission, in deren Nähe auch einige getaufte Indianer leben. Jetzt sei der Pfarrer gestorben, und ich könnte dich auch nicht länger behalten, weil der Colonel keine unverheirateten Frauen im Fort haben will. Stimmt doch fast.“


  „Bis auf ein paar Kleinigkeiten.“ Mary-Jane musste den Erfindungsreichtum der Witwe bewundern und lächelte zum ersten Mal seit vielen Tagen. Die Geschichte enthielt gerade so viel Wahrheit, wie man einem vornehmen Ehepaar im Osten zumuten konnte. „Vielleicht hast du recht“, meinte sie.


  „Natürlich habe ich recht“, rief die Witwe, begeistert von ihrer eigenen Idee. „Du hast die Chance, ein vollkommen neues Leben zu beginnen!“


  Mary-Jane zögerte immer noch.


  „Wirst du fahren?“


  „Ich habe keine andere Möglichkeit, oder?“


  „Das musst du wissen.“


  „Na gut. Ich fahre.“


  „Fein, dann wollen wir gleich mit Packen beginnen! Reich mir doch mal die Schachtel da drüben, die mit dem gelben Band.“


  Kapitel 16


  


  Mary-Jane verließ Fort Bowie am nächsten Morgen. Nur der Sergeant und die Witwe hatten sich von ihr verabschiedet, und beide hatten Tränen in den Augen gehabt, als sie in die Kutsche gestiegen war. Sergeant O’Neill hatte ihr kurz vor der Abfahrt noch einen braunen Umschlag in die Hand gedrückt, und sie hatte später erstaunt festgestellt, dass hundert Dollar darin waren. Das war mehr, als er in zwei oder drei Monaten verdiente. Auch Mrs Baldwin hatte ihr etwas Geld gegeben, es lag in dem Umschlag mit der Adresse ihrer Nichte.


  Die Fahrt war sehr lange und anstrengend, und Mary-Jane hatte viel Zeit zum Nachdenken. Was würde die Zukunft für sie bringen? Was erwartete sie in der großen Stadt am Mississippi? Mrs Baldwin hatte recht, dort begann ein völlig neues Leben für sie, und es war gut, dass sie den Leuten nicht die Wahrheit erzählt hatte. Mary-Jane schämte sich nicht, im Gegenteil, sie war stolz darauf, dass sie ihre Jugend bei den Apachen verbracht hatte, wenn ihr im Nachhinein auch manches sehr rau und wild erschien. Die Indianer hatten sie immer gut behandelt und sie sogar vergessen lassen, dass sie eine Weiße war. Sie war gleichberechtigt neben den anderen Mädchen aufgewachsen, und niemand hatte auf sie herabgesehen – außer Kut-le vielleicht –, etwas, was ihr im Fort niemals widerfahren war. Nur der Sergeant und die Witwe hatten sie wie eine Weiße behandelt, die anderen hatten sie wie eine bettelnde Indianerin oder eine Hure verachtet.


  Aber diese unglückselige Zeit lag nun hinter ihr. Sie würde niemals mehr nach Fort Bowie zurückkehren und sich niemals mehr vor betrunkenen Soldaten verstecken müssen. Sie stand auf der Schwelle zu einer neuen Welt, in der kein Platz mehr für Hass und Gewalt war. Das hoffte sie wenigstens. Sie würde alles tun, um Caroline und vor allem Henry nicht zu enttäuschen und ihrem Leben eine Wende zu geben.


  Drei Tage vor ihrer Ankunft in St. Louis wurde sie allerdings noch einmal an die Vergangenheit erinnert. In der Poststation, in der sie die Nacht verbrachten, lag eine Zeitung auf dem Tisch, und sie blieb erstaunt stehen, als sie eine der Schlagzeilen auf der ersten Seite las. APACHEN UND US-ARMEE SCHLIESSEN FRIEDEN! stand da in großen Lettern. POSTHALTER TOM JEFFORDS FÜHRT GENERAL OTIS O. HOWARD ZU COCHISE!


  In dem Artikel stand, dass den Apachen eine Reservation in ihrer angestammten Heimat zugesichert worden war und dass der Posthalter Tom Jeffords als ihr erster Agent fungieren sollte. Mary-Jane atmete erleichtert auf. Endlich war Frieden in Apacheria, obwohl natürlich niemand sagen konnte, ob sich ein hitzköpfiger Krieger wie Kut-le auch an diesen Friedensvertrag hielt. Aber Cochise würde sicher alles tun, um Krieger wie ihn im Zaum zu halten. Der Frieden war ein zu kostbares Gut. Ob es wirklich möglich war, dass Apachen und Weiße in Frieden miteinander lebten?


  Ihre Gedanken wanderten natürlich auch zu Nahilzay zurück, der Cochise bei seinen Bemühungen um einen dauerhaften Frieden unterstützen würde. Das glaubte sie sicher zu wissen. Sie hatte ihn mal geliebt, den jungen Krieger mit den dunklen Augen, und sie dachte auch jetzt noch mit schwerem Herzen an ihn zurück, aber sie wurde nicht mehr von dieser Liebe und dieser Sehnsucht beseelt, die sie vor zwei oder drei Jahren noch zu einer waghalsigen Flucht getrieben hatten. Die Ehe mit dem nde-nda-i war ein schöner Abschnitt in ihrem Leben gewesen, aber er war unwiederbringlich dahin.


  Jetzt blickte sie in die Zukunft, nach St. Louis, das nach drei weiteren Reisetagen am Horizont auftauchte. Mary-Jane lehnte sich aus dem Fenster und schaute staunend auf die riesigen Häuser in dem regnerischen Dunst, der über dem Land und über dem großen Fluss hing. Den Mississippi hatte sie schon am vergangenen Abend gesehen, als sie in einer Poststation am Ufer übernachtet hatten. Sie war von dem Großen Wasser, wie die Indianer den Fluss nannten, genauso überwältigt gewesen wie jetzt von der Stadt.


  Die Poststation von St. Louis lag in der Innenstadt, nicht weit vom Hafen entfernt. Die Kutsche ratterte über holpriges Kopfsteinpflaster, vorbei an geschäftigen Hausfrauen und laut palavernden Händlern, an spielenden Kindern und balgenden Hunden, vorbei aber auch an sehr zweifelhaften Kneipen und Etablissements, die so klangvolle Namen wie Zum Blauen Papagei und Betrunkener Seemann hatten und in denen es schon jetzt um die Mittagszeit so laut zuging wie in Fort Bowie am Zahltag. Mary-Jane zog schnell ihren Kopf zurück, als zwei betrunkene Arbeiter aus einer der Kneipen kamen und Arm in Arm über die Straße torkelten.


  In einem Hinterhof kam die Kutsche endlich zum Stehen. Der Kutscher sprang vom Bock, riss den Schlag auf und rief: „St. Louis! St. Louis! Alles aussteigen!“


  Er half Mary-Jane aus der Kutsche und griff nach dem Gepäck, das ihm der Beifahrer vom Dach herunterreichte. „Werden Sie erwartet, Miss?“, fragte er freundlich.


  Mary-Jane blickte sich unsicher um. Sie hatte keine Ahnung, ob Caroline und Henry wussten, dass sie heute in St. Louis ankam, und sie sah auch niemanden, auf den die Beschreibung der Witwe passte. „Ich weiß nicht …“, begann sie zögernd.


  Im selben Augenblick rollte ein leichter Zweispänner in den Hof, und der Postkutscher, sein Beifahrer und alle Fahrgäste, auch Mary-Jane, drehten sich verwundert nach dem Gefährt um. Es war schwarz wie fast alle anderen Zweispänner, aber auf beiden Türen prangte ein rot-goldenes Familienwappen, das die reich verschnörkelten Buchstaben H und D und zwei Kronen zeigte. Die Fenster des Wagens waren mit dunkelroten Vorhängen verhängt. Auf dem Kutschbock saß ein Schwarzer in Frack und Zylinder und machte ein so hochnäsiges Gesicht, dass Mary-Jane gegen ihren Willen lächeln musste.


  „Miss Jane? Miss Mary-Jane?“, fragte der Schwarze, nachdem er seinen Zylinder gelüftet hatte. Mary-Jane blickte sich suchend um. War hier irgendwo eine vornehme Dame, die so ähnlich hieß wie sie?


  „Miss Mary-Jane?“, wiederholte der Schwarze.


  Da niemand antwortete, fragte Mary-Jane: „Meinen Sie mich? Ich bin Mary-Jane aus Fort Bowie in Arizona …“


  „Sie wollen zu Monsieur Duvall?“


  „Wie bitte?“


  „Sie wollen zu Henry Duvall?“


  „Zu Henry und Caroline Duvall, ja“, antwortete sie.


  „Dann sind Sie bei mir richtig“, sagte der vornehme Schwarze mit einem breiten Grinsen. „Monsieur Duvall hat mir aufgetragen, Sie abzuholen und nach Maison des Deux Couronnes zu bringen.“


  „Wohin?“, fragte Mary-Jane.


  „Nach Maison des Deux Couronnes“, wiederholte der Schwarze mit sichtlichem Vergnügen. „Das ist französisch und heißt Haus der zwei Kronen.“ Er deutete auf die beiden Kronen über dem Familienwappen. „Sie gestatten, dass ich Ihr Gepäck nehme?“


  Mary-Jane beobachtete mit großen Augen, wie der Schwarze ihr Gepäck nahm und hinten auf dem Wagen verstaute. Dann folgte sie ihm zögernd. Sie griff nach seiner ausgestreckten Hand und ließ sich ins Innere des Zweispänners helfen. Mit vollendeter Eleganz schloss der Schwarze die Tür. Er lüftete noch einmal seinen Zylinder, um dem Postkutscher, dem Beifahrer und den übrigen Fahrgästen seine Hochachtung zu zollen, wünschte Mary-Jane eine gute Fahrt und stieg auf den Kutschbock. Mit einem lässigen Schnalzen lenkte er die beiden Pferde aus dem Hinterhof. Mary-Jane blickte lächelnd aus dem Fenster, als sie an dem Kutscher vorbeifuhren, dann ließ sie den Vorhang zurückgleiten und machte es sich bequem. Sie strich bewundernd über die feinen Polster. Sie waren genauso dunkelrot wie die Vorhänge und der Samt, mit dem die Innenwände des Zweispänners ausgeschlagen waren. Als sie genau hinsah, erkannte sie ein Muster aus kleinen Kronen auf dem Samt und den Vorhängen.


  Das hätte sie sich nicht träumen lassen. Dieser Henry Duvall musste so reich wie die mexikanischen Hacienderos sein, von denen sie in Fort Bowie gehört hatte. Wer sonst, als ein sehr reicher Mann, konnte sich einen solchen Wagen leisten? Und einen Diener wie den Schwarzen, der so freundlich und vornehm zu ihr war wie nie zuvor ein Mensch.


  In ihre Freude mischte sich aber auch die Sorge, den Ansprüchen einer solchen Familie nicht zu genügen. Was war, wenn sie etwas falsch machte? Wenn sie sich beim Essen dumm anstellte oder einen Diener verkehrt anredete? Sie hatte doch keine Ahnung, wie man sich in einem so vornehmen Haus benahm. Haus der zwei Kronen. Sie war nur ein einfaches Mädchen, hatte ihr Leben in einem Pfarrhaus, einem wickiup und einer Bäckerei verbracht. Was hatte sie in einem Haus mit einem so klangvollen Namen zu suchen? Sie wurde unsicher. Vielleicht hätte sie das Angebot doch nicht annehmen sollen. In Tucson oder irgendeinem anderen Ort des Südwestens hätte es sicher Arbeit für sie gegeben. Sie hätte als Wäscherin oder Bedienung arbeiten können. Am liebsten wäre sie in diesem Augenblick aus der Kutsche gesprungen und nach Hause zurückgelaufen. Nach Hause? Sie hatte kein Zuhause mehr. Wenn es überhaupt ein Zuhause für sie gab, dann war es das Haus mit dem französischen Namen, von dem der Schwarze gesprochen hatte.


  Sie schob den Vorhang zur Seite und blickte hinaus. Sie hatten die Hafengegend verlassen und befanden sich schon in den Außenbezirken der Stadt. Die Kutsche rollte über eine sandige Straße, die sich durch saftige Wiesen wand und zu beiden Seiten von einem weißen Zaun begrenzt wurde. Inmitten der Wiesen erhoben sich die Häuser einiger Farmen, die sich aber so sehr von den Farmen des Südwestens unterschieden, dass Mary-Jane überrascht war, Schweine und Ziegen in der Nähe so schöner Häuser zu sehen. Die Gebäude waren alle aus Stein und hatten rote Giebeldächer.


  Als die Kutsche einen lichten Birkenwald und ein Tor passierte, über dem ein großes Schild mit dem rot-goldenen Wappen und der Aufschrift Maison des Deux Couronnes hing, erlebte Mary-Jane die zweite Überraschung. Sie brauchten noch eine halbe Stunde, um das Wäldchen zu durchqueren, und hielten dann vor einem Gebäude, das Mary-Jane wie ein Palast vorkam. Es war riesengroß, viel größer als das größte Haus in Fort Bowie, und sah wie eines der Schlösser aus dem Märchenbuch ihrer Kindheit aus, an das sie sich in diesem Augenblick seltsamerweise erinnerte. Haus der zwei Kronen. Der Name passte wirklich zu dem dreistöckigen Gebäude aus roten Ziegelsteinen mit seiner weißen Veranda und mit seinen Erkern und Türmchen.


  „Mary-Jane!“, rief Caroline erfreut, als der Diener vom Kutschbock gestiegen war und der immer noch staunenden Mary-Jane aus dem Wagen geholfen hatte. „Mary-Jane!“


  Mary-Jane nahm ihren Blick vom Haus und schaute mit einem schüchternen Lächeln auf Caroline, eine ungefähr dreißigjährige Frau mit hochgesteckten schwarzen Haaren und einem sehr hübschen und ebenmäßigen Gesicht, das so weiß war, dass es beinahe blass wirkte. Sie war mit einer weißen Bluse und einem dunkelroten Samtrock bekleidet. „Caroline?“


  „Mary-Jane! Willkommen im Maison des Deux Couronnes!“ Caroline ging dem Mädchen aus Arizona entgegen und schloss es in die Arme. „Lass dich anschauen, Mary-Jane! Meine Tante hat so viel Gutes über dich geschrieben!“


  „Ich weiß nicht …“, sagte Mary-Jane verlegen.


  „Du siehst gut aus! Und diese gesunde Farbe, mein Gott, ich wollte, wir hätten hier so viel Sonne wie in Arizona! Schau dir den Himmel an! Wolken, nichts als Wolken! Wie war die Reise?“


  „Ziemlich anstrengend.“


  „Na, dann komm erst mal ins Haus. Ich lass uns etwas Tee und Gebäck bringen, danach kannst du dich waschen und ein wenig ausruhen. Einverstanden?“


  „Ja, gern.“


  Mary-Jane folgte der Frau hinein und blieb überwältigt stehen, als sie den Flur durchquert hatten und in den reichhaltig ausgestatteten Salon kamen. So ein Zimmer hatte sie noch nie gesehen. Auf dem Boden lagen dicke Teppiche, die jeden Laut verschluckten, und an den Wänden hingen kostbare Tapeten mit einem Kronenmuster und teure Bilder. Mary-Jane nahm jedenfalls an, dass sie teuer waren. Überall standen wunderbare Möbel, Kommoden, Sekretäre, ein Glasschrank mit Elfenbeinfiguren und Porzellanfiguren und ein ovaler Tisch aus Nussbaumholz, der mit edlen Porzellan gedeckt war.


  „Du wirst dich bei uns wohlfühlen!“, sagte Caroline überzeugt und blickte ins Nebenzimmer. „Henry? Kommst du? Mary-Jane ist angekommen!“


  Henry Duvall bot eine imposante Erscheinung. Er war sehr groß, etwas füllig, aber muskulös und hatte ein markantes Gesicht mit gutmütigen braunen Augen. Sein Haar und der buschige Backenbart waren schlohweiß. Er trug einen Nadelstreifenanzug aus feinstem Stoff und ein weißes Hemd. Er nahm Mary-Janes Hand und küsste sie. „Willkommen in meinem Haus!“, sagte er. „Ich hoffe, du hast eine angenehme Fahrt gehabt! Wie geht es unserer guten Tante in Fort Bowie?“


  „Ihr geht es sehr gut“, antwortete Mary-Jane. Sie war immer noch etwas verlegen. „Ich soll Sie herzlich grüßen.“


  „Vielen Dank.“ Er blickte seine Frau an. „Ich hoffe, du bist mir nicht böse, wenn ich euch allein lasse, aber ich habe noch einige wichtige Geschäfte zu erledigen.“


  „Du arbeitest zu viel, Henry!“


  Ihr Mann lächelte. „Mary-Jane wird mir ja bald zur Hand gehen.“


  „Lass sie erst mal ausruhen, bevor du ihr einen Haufen Arbeit aufbürdest!“, sagte Caroline. „Mary-Jane hat eine lange Reise hinter sich und ist erschöpft!“


  „Es geht schon“, protestierte Mary-Jane schwach.


  „Keine Widerrede!“, meinte Caroline freundlich. „Zuerst ruhst du dich ein paar Tage aus! Gewöhne dich an uns und an deine neue Umgebung. Zum Arbeiten kommst du früh genug.“


  „Caroline hat recht!“, sagte Henry. „Wir haben dich nicht als Sklavin in dieses Haus geholt. Wir haben dich kommen lassen, weil du ein neues Zuhause brauchst und wir froh über etwas Zuwachs in diesem großen Haus sind. Wir haben keine Kinder, weißt du …“


  Mary-Jane blickte verlegen zu Boden.


  „So, jetzt trinken wir aber erst mal unseren Tee!“, sagte Caroline. „Bis später, Henry.“


  Beim Tee unterhielten sich Caroline und Mary-Jane über das Wetter, die scheußlich lange Fahrt von Arizona nach Missouri und den Gesundheitszustand der Witwe. „Sie arbeitet sich noch zu Tode“, sagte Caroline.


  „Sie ist eine starke Frau“, erwiderte Mary-Jane.


  „Frauen sollten nicht so hart arbeiten wie sie!“


  Caroline nippte an ihrem Tee. „Sag mal, war es nicht wahnsinnig aufregend in diesem Fort! Tante Emily hat mal geschrieben, dass die Soldaten dort gegen die Indianer kämpfen, gegen diese Apachen, oder wie sie heißen. Hast du schon mal einen Indianer gesehen, ich meine, so richtig nahe?“


  „Nun, ich …“


  „Natürlich!“, rief Caroline. „Du bist ja auf dieser Mission aufgewachsen! Gibt es wirklich getaufte Indianer?“


  „Ein paar schon …“


  „Und hast du schon mal wilde Indianer gesehen? Ich meine so richtig wilde mit Pfeil und Bogen und Tomahawk?“


  Mary-Jane zögerte mit einer Antwort. Sie hätte Caroline am liebsten an den Schultern gepackt, sie geschüttelt und angeschrien und ihr gesagt, dass sie bei diesen sogenannten wilden Indianern gelebt hatte, bei ihnen aufgewachsen war. Aber dann fielen ihr die Worte der Witwe ein. Du hast die Chance, ein vollkommen neues Leben zu beginnen! Das hatte sie gesagt. Und dazu gehörte, dass sie ihre Vergangenheit verschwieg.


  „Nur aus der Ferne“, sagte sie leise.


  „Na, wir können ja morgen weiterreden“, sagte Caroline. „Du musst sehr müde sein. Möchtest du ein wenig schlafen?“


  „Gern“, erwiderte Mary-Jane dankbar.


  Caroline rief lächelnd nach dem Diener. „Moses wird dir dein Zimmer zeigen“, sagte sie, als der vornehme Diener erschien, der den Wagen gefahren hatte. „Moses?“


  „Ja, Madame?“


  „Zeige Mary-Jane ihr Zimmer.“


  „Sehr wohl, Madame.“


  Der Schwarze führte Mary-Jane in den ersten Stock und öffnete die Tür zu einem Zimmer, das nicht weniger prunkvoll eingerichtet war als der Salon. Das Bett hatte sogar ein Dach. Sie war so überrascht, dass sie gar nicht merkte, wie Moses sich verbeugte und das Zimmer verließ.


  „Vielen Dank, Moses!“, sagte sie, als er längst die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  Dann streifte sie ihre Stiefel und das Kleid und die Unterwäsche vom Körper und trat an die gefüllte Waschschüssel. Das kühle Wasser wirkte herrlich erfrischend und wusch den Staub der langen Reise vom Körper. Danach sank sie erschöpft ins Bett. Innerhalb von wenigen Sekunden war sie eingeschlafen.


  Kapitel 17


  


  Ein Tag löste den anderen ab, und Mary-Jane gewöhnte sich schneller als erwartet an ihre neue Umgebung. Caroline war lieb und nett und wurde zu einer echten Freundin. Henry war ein gutmütiger Chef, dem niemals ein unfreundliches Wort über die Lippen kam. Er half ihr bei der neuen Arbeit und korrigierte sie geduldig, wenn sie einmal einen Fehler machte.


  Nach einem halben Jahr war sie so weit, dass Henry Duvall überall davon sprach, jetzt eine tatkräftige Mitarbeiterin zu haben. „Die Kleine ist ein Engel!“, sagte er beim Mühlespiel zu seinen Freunden. „Hübsch, zuvorkommend und fleißig. Wo findet man das denn heute noch?“


  „Hoffentlich bezahlst du sie auch dementsprechend!“, meinte der ehemalige Kapitän eines Schaufelraddampfers, der vor einigen Jahren in Pension gegangen war und jetzt von seinem nicht unbeträchtlichen Vermögen lebte.


  „Ich habe vor, ihr morgen eine Lohnerhöhung zu geben“, antwortete Duvall. „Den Höchstlohn!“


  Als Mary-Jane davon erfuhr, freute sie sich so sehr, dass ihr die Tränen kamen. „Oh, vielen Dank!“, sagte sie. „Das ist sehr nett von Ihnen, aber Sie sollen auch wissen, dass ich nicht des Geldes wegen für Sie arbeite!“


  „Das weiß ich doch, mein Kind!“


  „Ich bin wirklich gern bei Ihnen! Sie sind wie ein Vater zu mir, und die Arbeit gefällt mir sehr gut.“


  „Das ist die Hauptsache“, meinte Duvall. „Ich sehe dich auch nicht als Angestellte, sondern als Tochter. Du ersetzt mir eine Tochter, mein Kind!“


  „Vielen Dank, Mister Duvall!“


  „Sag Henry zu mir!“


  „Henry.“


  Die Arbeit, die Mary-Jane täglich erledigen musste, war nicht besonders schwer. Sie kümmerte sich um die Buchhaltung, bei der es einfach darum ging, die Ausgaben gegen die Einnahmen aufzurechnen, und erledigte die anfallende Post. Nach einem Jahr kannte sie sich bereits so gut aus, dass sie sich zutraute, den Betrieb auch allein zu führen, wenn Henry einmal verreiste. Aber das kam nur selten vor. Er erledigte die meisten seiner Geschäfte in St. Louis, im Hafen, der ein riesiger Umschlagplatz für Waren aller Art war.


  Über die Vergangenheit sprachen sie selten. Mit Caroline unterhielt sie sich meistens über die neueste Mode oder den Garten oder neue Rezepte, und bei Henry ging es ohnehin nur ums Geschäft. Die Vergangenheit kam nur zur Sprache, wenn ein Brief von der Witwe eintraf, und das war selten genug der Fall. Die Post war alles andere als zuverlässig. Wenn einer ihrer Briefe aber sein Ziel erreichte, las Henry ihn nach dem Frühstück vor. Caroline fragte dann öfter nach den Indianern, aber Mary-Jane konnte sich immer herausreden, und bald glaubte sie beinah schon selbst an ihre erfundene Vergangenheit.


  Am ersten Tag des Sommers hatte Caroline eine große Überraschung für sie bereit. „Heute brauchst du nicht zu arbeiten“, sagte sie.


  „Warum nicht?“


  „Niemand braucht heute zu arbeiten“, sagte Henry lächelnd. „Außer den Dienern und der Köchin natürlich.“ Mary-Jane sah die beiden neugierig an.


  „Komm mit“, sagte Caroline. Sie führte ihre neue Freundin in ein Nebenzimmer und deutete auf die Schachtel, die neben einigen Blumen auf dem Tisch stand.


  „Was ist das?“, fragte Mary-Jane.


  „Für dich“, meinte Caroline geheimnisvoll.


  Mary-Jane trat zögernd an den Tisch und machte sich daran, die rote Schleife zu lösen. Als sie die Schachtel öffnete, stieß sie einen überraschten Schrei aus. „Oh, Caroline! Und das ist wirklich für mich?“


  „Natürlich! Hol es mal heraus!“


  Sie nahm das Geschenk aus der Schachtel, ein weinrotes Abendkleid mit goldenen Borten, und hielt es an ihren Körper. „Ein wunderschönes Kleid!“, sagte sie, und die Freude stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. „Warum …“


  „Heute bist du genau ein Jahr bei uns“, beantwortete Henry die unausgesprochene Frage. „Wir haben beschlossen, diese Tatsache gebührend zu feiern, und wollen heute Abend einen Ball geben. Und du kannst doch nicht ohne ein neues Kleid auf einem Ball erscheinen, oder?“


  Mary-Jane sah ihn fassungslos an, und ihre Augen wurden immer größer. „Ein Ball?“, fragte sie. „Eine richtige Fiesta?“


  „Eine richtige Fiesta“, wiederholte Henry lächelnd. „Wir haben alle wichtigen Leute eingeladen und möchten, dass du dich so richtig amüsierst!“


  „Aber ich habe doch gar niemanden zum Tanzen!“


  „Die Männer werden sich um dich reißen, mein Kind!“


  Das war nicht übertrieben, wie sich schon am frühen Abend herausstellte. Henry und Caroline hatten kaum den Eröffnungswalzer beendet, als wenigstens ein Dutzend Männer auf Mary-Jane zustürzten und sich beinah um den ersten Tanz in die Haare gerieten. Alle wollten mit der schönsten Frau des Abends tanzen, ihren geschmeidigen Körper in den Armen halten und mit ihr zu den Klängen des kleinen Orchesters durch den Saal schweben.


  Mary-Jane tanzte mit jedem von ihnen und mit allen anderen, die sie an diesem Abend noch aufforderten. Sie genoss jede Sekunde des Balls, hatte für jeden ein Lächeln und wurde von allen Männern als gute Tänzerin gelobt, obwohl sie niemals tanzen gelernt hatte und ihre Schritte rein instinktiv setzte.


  Die Vorbereitungen zu dem Ball, der in den folgenden Jahren als Sommernachtsball wiederholt und zu einer festen Einrichtung werden sollte, hatten den ganzen Tag in Anspruch genommen. Aus der Stadt waren zwei Köchinnen gekommen, die in der Küche mithalfen, das riesige kalte Büffet herzurichten. Die Diener hatten viele Stunden lang damit zu tun gehabt, den Salon und die anderen Zimmer für den Empfang der Gäste vorzubereiten. Caroline und Mary-Jane hatten ständig vor dem Spiegel gestanden, sich geschminkt, frisiert und an ihren Kleidern herum gezupft. Das Ergebnis war so einzigartig, dass Mary-Jane von ihren Tanzpartnern mit wahren Lobeshymnen und Komplimenten überschüttet wurde.


  „Sie sind die schönste Frau, mit der ich je getanzt habe!“, sagte ein älterer Plantagenbesitzer.


  „Sie sind hinreißend schön!“, staunte Henrys kritischer Mühlepartner, der sich gar nicht vorstellen konnte, dass so eine Frau am Schreibtisch saß und Briefe schrieb.


  „Sie sind ein Engel!“, erklärte ein Kaufmann aus der Stadt.


  Mary-Jane bedankte sich artig für jedes Kompliment, machte aber keinem ihrer Tanzpartner ernsthafte Hoffnungen. Sie wurde natürlich eingeladen, zum Essen, zu einer Spazierfahrt, zu einer Dampferfahrt, aber sie lehnte alle Angebote höflich ab und sagte lächelnd: „Aber wir sehen uns ja sicher beim nächsten Fest wieder, dann dürfen Sie mich wieder auffordern.“


  Bei einem einzigen Mann hätte Mary-Jane vielleicht anders reagiert, aber der forderte sie nicht auf und blieb ständig in der Nähe einer hübschen Brünetten, obwohl er keinen Ring am Finger hatte. Er schaute jedoch öfter zu ihr herüber und lächelte, wenn sich ihre Blicke trafen.


  „Wer ist der Mann da drüben?“, fragte Mary-Jane, nachdem der Abend schon sehr weit fortgeschritten war.


  Henry Duvall schmunzelte. „Der junge Mann hat es dir wohl angetan, hm?“, meinte er leise. „Das ist William F. Tyler, der Sohn einer Kaufmannsfamilie aus Omaha.“


  „Er hat aber doch eine Uniform an.“


  „Bill Tyler ist Offizier. Lieutenant. Möchtest du, dass ich dich mit ihm bekannt mache?“


  „Ich weiß nicht …“


  „Die Dame neben ihm ist seine Schwester.“


  „Ach so!“


  Duvall lächelte. „Na, komm! Ich stell ihn dir vor. Ich hab das Gefühl, dass er schon seit längerer Zeit ein Auge auf dich geworfen hat.“


  Sie gingen zu dem jungen Offizier, der in seiner Paradeuniform sehr stattlich aussah und nicht nur von seiner Schwester, sondern auch von vielen anderen Frauen und Mädchen bewundert wurde, die ihn regelrecht belagerten. Aber seinem Gesicht fehlte der hochnäsige Ausdruck, den Mary-Jane bei vielen jungen Offizieren in Fort Bowie bemerkt hatte. Sein Lächeln war eher schüchtern, als er sich erhob und sie mit einer Verbeugung begrüßte.


  „Mary-Jane, ich möchte dir Bill Tyler vorstellen, den jüngsten Offizier der amerikanischen Armee.“


  „Das ist natürlich maßlos übertrieben“, meinte Bill. Seine Stimme klang fest und freundlich.


  „Bill, das ist Mary-Jane.“


  „Ich habe schon viel von Ihnen gehört“, sagte Bill zu Mary-Jane. „Die ganze Stadt spricht von Ihnen.“


  „Von mir?“ Sie war ehrlich erstaunt.


  „Von Ihrer Schönheit und Ihren langen blonden Haaren“, erklärte er. Sein Lächeln vertiefte sich. „Würden Sie mir gestatten, den nächsten Walzer mit Ihnen zu tanzen?“


  Mary-Jane fühlte, wie sich ihre Wangen röteten. „Gern, Mister Tyler. Lieutenant Tyler.“


  „Lassen Sie den Mister weg! Und auch den Lieutenant! Meine Freunde nennen mich Bill.“


  „Mary-Jane“, sagte sie.


  Sie gingen auf die Tanzfläche, und er nahm sie in die Arme. Zu den Klängen eines beschwingten Walzers bewegten sie sich über das Parkett, gingen vollkommen in der Musik auf, die von tausend Geigen zu kommen schien und nichts mit dem Gefiedel zu tun hatte, das immer aus der Offiziersmesse in Fort Bowie gedrungen war. Mary-Jane schwebte über die Tanzfläche, sie hatte noch niemals so schwerelos getanzt und kam sich in den Armen des jungen Offiziers wie im siebten Himmel vor. Er sah prächtig aus, daran konnte auch die kleine Narbe unter dem linken Auge nichts ändern. Sein Gesicht war kantig, aber nicht hart, und sein Mund war fein geschwungen und hatte volle Lippen. Seine Hautfarbe war dunkler als die der meisten anderen Männer, was darauf schließen ließ, dass er sich viel im Freien aufhielt. Seine Augen leuchteten sanft und erinnerten sie ein wenig an Nahilzay, obwohl sie sich dies nicht eingestehen wollte.


  „Sie sind seit einem Jahr bei uns, nicht wahr?“, fragte Bill, als der Walzer fast vorüber war.


  „Ja“, antwortete Mary-Jane lächelnd. Sie hätte gern noch mehr gesagt, aber ihr fiel nichts ein.


  „Gefällt es Ihnen bei uns?“


  „Sehr.“


  „Im Südwesten gibt es mehr Sonne, nicht wahr?“


  „Ja, es ist ziemlich heiß dort. Ich habe immer Kopfweh bekommen, wenn ich mich zu lange in der Sonne aufhielt.“


  „Sie waren in Fort Bowie?“


  „Ja“, erwiderte sie. „Ich habe drei Jahre bei einer Witwe gelebt. Carolines Tante. Sie hat sich um mich gekümmert, nachdem der Pfarrer gestorben war.“


  „Ihr Vater war Pfarrer?“


  „Nein, meine Eltern starben an einer geheimnisvollen Krankheit, als ich noch ein kleines Kind war.“


  „Das tut mir leid.“


  „Es ist lange her“, sagte Mary-Jane. „Ich weiß nicht einmal, wie sie ausgesehen haben.“ Nach einer kleinen Pause erzählte sie weiter. „Nach dem Tod meiner Eltern haben sich der Pfarrer und seine Frau um mich gekümmert. Sie waren schon ziemlich alt. Als sie starben, holte mich die Witwe ins Fort.“


  „Sie scheinen eine ganze Menge mitgemacht zu haben. War es nicht sehr hart für ein junges Mädchen, in einem abgelegenen Außenposten wie Fort Bowie zu leben?“


  „Es war nicht einfach“, gab sie zu. Am liebsten hätte sie hinzugefügt, dass sie damit noch maßlos untertrieb.


  Er lächelte wieder. „Aber die jungen Soldaten haben sich doch um Sie gerissen, nicht wahr?“


  „Sie haben sich sogar um mich geprügelt!“


  „Tja, in diesen Außenposten herrschen manchmal raue Sitten! Soll ja ganz schön was losgewesen sein da unten, als die Apachen noch auf dem Kriegspfad waren.“


  „Es ging.“


  „Wie hieß ihr Häuptling noch gleich?“


  „Cochise.“


  „Richtig, so hieß der Bursche.“


  „Hieß?“


  „Er ist vor zwei oder drei Wochen gestorben.“


  Sie hörte auf zu tanzen. „Cochise? Tot?“


  „Ja, ich hab’s in der Zeitung gelesen. Cochise, ja, das war sein Name. Er starb auf natürliche Weise und soll von seinen Kriegern in den Bergen bestattet worden sein.“


  „Cochise …“, meinte sie nachdenklich.


  Er blickte sie neugierig an. „Kannten Sie den Häuptling? War er mal im Fort?“


  „Nein!“ Sie fing sich wieder. „Aber ich habe natürlich eine ganze Menge über ihn gehört. Jeder im Südwesten kannte ihn. Ich dachte immer, er sei unsterblich.“


  „Auch Indianer sterben.“


  Sie tanzten wieder, aber die Leichtigkeit des ersten Tanzes war dahin, weil Mary-Jane viel zu sehr mit ihren Gedanken beschäftigt war. Cochise war tot. Der große nantan der Apachen. Sie glaubte zwar, keine gefühlsmäßigen Bande mehr zu dem Wüstenvolk zu haben, aber der Tod des weisen Anführers bewegte sie doch sehr stark. Vor allem wusste sie, dass die Kriegsgefahr im Südwesten jetzt wieder zunehmen würde.


  „Fühlen Sie sich nicht gut?“, fragte Bill.


  „Doch …“


  „Sie lächeln gar nicht mehr.“


  Sie versuchte es. „Es ist nichts, Bill. Sie haben mich nur ein wenig erschreckt. Ich habe so viel über Cochise gehört, dass es schon ein bisschen seltsam ist, plötzlich von seinem Tod zu erfahren.“


  „Er war ein Apache!“


  „Ein guter Apache“, erwiderte sie. „Er setzte sich immer für den Frieden ein und griff die Weißen nur an, wenn sie ihm keine andere Wahl ließen.“ Sie wurde rot. „Das hab ich von dem Sergeant erfahren, der die Witwe immer besuchte.“


  Er lächelte wieder. „Ich wusste ja gar nicht, dass Sie sich für Politik interessieren!“


  „Ein wenig“, gab sie widerwillig zu.


  „Möchten Sie etwas trinken?“


  „Gern.“


  Sie gingen zu dem langen Tisch, auf dem das Büffet aufgebaut war, und ließen sich Bowle geben. Neben der Tür wurden gerade zwei Stühle frei, und sie setzten sich.


  „Ich wollte Sie nicht ausfragen“, meinte Bill, nachdem er an seinem Glas genippt hatte.


  „Ich bitte Sie, Bill!“


  „Werden Sie mir Gelegenheit geben, auch einmal etwas über mich zu erzählen?“, fragte er höflich.


  „Wie meinen Sie das?“


  Er lächelte. „Ich dachte an ein gemütliches Abendessen in der Stadt. Nur wir zwei.“


  „Wann?“, fragte sie leise.


  „Morgen Abend?“


  „Gern.“


  Sie sahen sich in die Augen und wussten, dass etwas Wunderschönes begonnen hatte.


  Kapitel 18


  


  Mary-Janes Leben wurde zu einem Walzer, zu einer beschwingten Melodie voller Liebe und Glück, die beide Partner immer näher zueinander brachte. Dem gemeinsamen Abendessen in einem vornehmen französischen Lokal folgte ein paar Tage später ein Spaziergang am Fluss und wiederum ein paar Tage später ein gemeinsamer Ausflug aufs Land. Sie verbrachten jede freie Minute zusammen und erlebten einen ewigen Frühling, dem weder Schnee noch Regen etwas anhaben konnten. Und beides gab es in Missouri recht häufig.


  Auch die wochenlangen Trennungen, die durch den Posten des Lieutenants bedingt waren, konnten der jungen Liebe nichts anhaben. Bill hatte die Aufgabe, junge Soldaten über den Missouri nach Fort Leavenworth und Fort Lincoln zu transportieren, wo dringend neue Truppen für den Krieg gegen die Sioux gebraucht wurden. Diese Transporte wurden mit altersschwachen Dampfschiffen durchgeführt, die vor Rost beinahe schon auseinanderfielen, und er war jedes Mal froh, wenn er wieder heil nach St. Louis zurückkam.


  Er berichtete nur selten von seinen Erlebnissen auf diesen Reisen, weil es kaum etwas zu berichten gab. Sie verliefen so langweilig wie ein Tag in der Garnison, und er wurde nur gefordert, wenn es zu einer Schlägerei kam oder einer der Rekruten desertieren wollte. Er hatte noch niemals seine Pistole oder seinen Karabiner auf einen Feind gerichtet, weil er gar nicht wusste, wie dieser Feind aussah, und er hatte seit der Grundausbildung kein Militärpferd mehr geritten, obwohl er der Kavallerie angehörte. Er ritt nur zu seinem Vergnügen – allein oder mit Mary-Jane, die eine ausgezeichnete Reiterin war – und es war nur seinem Ehrgeiz und seinem Spaß am Reiten zu verdanken, dass er überhaupt noch wusste, wie ein Pferd aussah. Bill beklagte sich nicht. Er gehörte nicht zu jenen Säbelrasslern, die einen Krieg brauchen, um glücklich zu sein, aber er fühlte sich auch nicht besonders wohl. Er war der Kavallerie beigetreten, weil er ein begeisterter Reiter war, der sich den Wind um die Nase wehen lassen wollte, und nicht, um auf rostigen Pötten über den Missouri zu schaukeln. Das war etwas für einen Corporal, der sich die ersten Sporen verdienen wollte, und nicht für einen verantwortungsbewussten Lieutenant, der nach Höherem strebte.


  Seine Abneigung gegenüber seiner Aufgabe war dem Stab natürlich bekannt, und er hatte auch schon mehrmals vorgesprochen und um Versetzung gebeten. „Geben Sie mir eine verantwortungsvolle Aufgabe, die einen ganzen Mann erfordert!“, hatte er gesagt.


  Und zur Antwort bekommen: „Ihr Job ist verantwortungsvoller, als Sie denken! Die jungen Soldaten, die mit den rostigen Pötten, wie Sie das nennen, nach Norden fahren, sind auf dem Weg ins Kriegsgebiet. Sie brauchen Unterstützung und Aufmunterung, und beides können Sie ihnen geben.“


  Bill hatte sich gefügt, und keiner konnte sagen, dass er sich nicht bemühte. Er informierte sich über die Sioux, wälzte Bücher, Zeitungen und Manuskripte, um möglichst viel über den Feind zu erfahren und sein Wissen an die jungen Soldaten weiterzugeben. Er ließ sie auf Deck antreten und erteilte ihnen Unterricht in Taktik, Nahkampf und Waffenkunde, und er setzte sich abends mit ihnen zusammen, um ihnen den nötigen Mut für den bevorstehenden Feldzug zu geben. Er, ein Mann, der niemals einem Feind gegenübergestanden hatte.


  Mary-Jane wäre zu gern einmal mit nach Norden gefahren, aber es war Zivilpersonen strengstens untersagt, die Dampfschiffe zu betreten. Sie musste sich damit begnügen, bei der Abfahrt am Ufer zu stehen und zu winken und bei der Ankunft in ihrem schönsten Kleid an der Gangway ihren Bewunderer zu empfangen. Henry Duvall hatte großes Verständnis für die wachsende Liebe der beiden, er hatte sogar ein Interesse daran, weil er Mary-Jane in guten Händen wissen wollte, und tat alles, um den beiden das Zusammensein zu erleichtern. Wenn ihm ein Bote die Nachricht überbrachte, dass das Dampfschiff der Armee in St. Louis erwartet wurde, gab er Mary-Jane sofort für den Rest des Nachmittags frei und ließ Moses den Zweispänner vorfahren. Sie dankte es ihm, indem sie an anderen Tagen länger im Büro arbeitete und auch an vielen Sonntagen für ihn da war.


  An einem Sommertag des Jahres 1873, Mary-Jane und Bill waren jetzt schon fast ein Jahr befreundet, war es wieder einmal so weit. Aus St. Louis wurde die Ankunft eines Dampfschiffes der Armee gemeldet, und Mary-Jane sprang erfreut auf, um Moses zu sagen, dass er den Zweispänner vorfahren lassen solle. Bill war anderthalb Monate unterwegs gewesen, und sie brannte darauf, ihn wieder in die Arme zu schließen.


  Mary-Jane stieg lächelnd in den Wagen. Sie trug das weiße Sommerkleid, das sie von ihrem letzten Lohn gekauft hatte, und einen mit Blumen verzierten Strohhut. In den Händen hielt sie einen mit Rüschen besetzten Sonnenschirm. Ihre Farbe war etwas blasser geworden, seitdem sie nicht mehr so oft im Freien war und sich schminkte, aber ihre Schönheit war überwältigend wie eh und je, und das neue Kleid brachte ihre schlanke Figur besonders gut zur Geltung.


  Voller Vorfreude lehnte sie sich auf dem gepolsterten Sitz zurück. Sie hatte längst gelernt, sich in der vornehmen Gesellschaft zu bewegen, und es war nichts Besonderes mehr für sie, in einem, mit rotem Samt ausgeschlagenen Zweispänner zu fahren. Aber sie genoss die Fahrt in dem gefederten Wagen immer noch und jauchzte vor Vergnügen, wenn Moses die Pferde besonders schnell laufen ließ. In solchen Augenblicken dachte sie immer an die lange Reise zurück, die sie von Fort Bowie nach St. Louis geführt hatte. Die schweren Concord-Kutschen waren wesentlich unbequemer gewesen, und sie hatte damals jedes Schlagloch und jede Unebenheit des Bodens gespürt.


  Wie lange war das schon her! Sie konnte manchmal gar nicht glauben, dass sie vor ein paar Jahren noch in Fort Bowie gelebt hatte. Die Gegenwart war so schön, dass ihre Gedanken an die Vergangenheit immer mehr verblassten und überhaupt nur noch bruchstückhaft waren. Sie erinnerte sich an das Gesicht der Witwe, an das Lächeln des freundlichen Sergeants, und sie sah die Gebäude des Forts unter der Sonne liegen. Sie erinnerte sich an das Innere eines wickiups, und sie sah die schlanke Gestalt eines Kriegers vor sich, dessen Namen sie nicht mehr auszusprechen wagte. In manchen Nächten, wenn sie aus unerklärlichen Gründen nicht einschlafen konnte, tauchten auch die verzerrten Gesichter der betrunkenen Soldaten vor ihren Augen auf, und sie hatte sogar schon ein paarmal geschrien, aber alle diese Erinnerungen verblichen vor der strahlenden Gegenwart, dem glücklichen Leben, das sie jetzt führte. Sie hatte einen Ort gefunden, an dem sie sich wohlfühlte, und sie hatte einen Mann kennengelernt, den sie aus ganzem Herzen liebte.


  Im Hafen parkte Moses den Zweispänner neben einigen Baumwollballen. Er kletterte vom Kutschbock, öffnete die Tür und half Mary-Jane aus dem Wagen.


  „Vielen Dank, Moses.“


  Sie trat ans Ufer und blickte den Fluss hinauf, der an diesem Tag unter einem strahlend blauen Himmel lag. Auf den Wellen brach sich das Sonnenlicht. Viel schöner aber, zumindest für Mary-Jane, war der Anblick eines rostigen Dampfschiffes, das langsam den Fluss herunterkam. Ein dumpfes Tuten ertönte, als der Kapitän sein Schiff zum Ufer lenkte.


  Mary-Jane hielt den aufgespannten Schirm gegen die Sonne und versuchte, den jungen Offizier an Deck auszumachen. Endlich entdeckte sie ihn. Er stand an der Reling und winkte zu ihr herüber. „Bill!“, rief sie erfreut. Sie trat noch ein paar Schritte näher ans Ufer heran, wartete ungeduldig, bis das Schiff festmachte, und rannte Bill auf der Gangway entgegen. „Bill!“, seufzte sie glücklich. „Endlich bist du da!“


  Sie blieben ein paar Sekunden lang umschlungen auf der Gangway stehen. Erst als sich ein paar Arbeiter räusperten, weil sie auf das Schiff wollten, um die Ladung zu löschen, machten sie die Gangway frei. Sie stiegen in den Zweispänner, und Bill beugte sich aus dem Fenster und rief dem schmunzelnden Diener zu: „Beeil dich, Moses! Es ist schon spät, und wir wollen noch ein wenig ausreiten!“


  „Sehr wohl, Monsieur!“


  „Heute noch?“, wunderte sich Mary-Jane. „Caroline wartet sicher schon mit dem Abendessen auf uns.“


  „Ich habe sehr lange auf dich gewartet“, sagte Bill. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie einsam es auf einer solchen Fahrt in den Norden sein kann! Wenn man in seiner Koje liegt und die Sterne durchs Fenster sieht …“


  „Mir ging es genauso, Bill.“


  „Du hast dich nach mir gesehnt?“


  „Sehr.“


  Er nahm sie in die Arme und küsste sie zart. „Ich habe eine Woche Urlaub“, sagte er. „Meinst du, Henry lässt sich erweichen, dir so lange freizugeben?“


  „Ich werde ihn notfalls dazu zwingen!“


  Sie lächelten beide und vergruben die Hände ineinander, als wollten sie sich nie mehr loslassen. Sie hatten lange aufeinander gewartet, länger als sonst, weil das Schiff in Fort Leavenworth mit leeren Proviantkisten und Brennholz beladen worden war. Ihre Sehnsucht war in diesen Wochen immer größer geworden und hatte sie erkennen lassen, dass sie ohne einander nicht mehr leben konnten. Sie waren füreinander bestimmt, das spürten sie mit jeder Faser ihres Herzens.


  Natürlich erwartete Mary-Jane einen Heiratsantrag. Bei den Apachen hätte sie dem geliebten Mann selbst zu verstehen gegeben, dass sie mit ihm leben wollte, aber die vornehme Gesellschaft einer Stadt wie St. Louis verlangte, dass der Mann die Initiative ergriff. Und das nach einer angemessenen Zeit. Schon die innige Umarmung der beiden Liebenden auf der Gangway hatte gegen die Konventionen der puritanischen Tradition verstoßen, unter deren Zwang die Mitglieder der Gesellschaft auch in St. Louis noch standen. In vielen adligen Familien gab es sogar noch Anstandsdamen, und es war nur dem Wohlwollen Henry Duvalls zu verdanken, dass Mary-Jane und Bill sich so frei bewegen konnten.


  Bills Eltern dachten weniger fortschrittlich. Sie sahen es gar nicht gern, dass er so oft allein mit dem Mädchen war, obwohl sie Mary-Jane mochten. Sie hatten Angst, dass die traute Zweisamkeit der Liebenden sichtbare Folgen haben könne und der Familie einen Skandal brachte. Ein solcher Skandal hätte verheerende Folgen für ihr Geschäft, aber auch für Bills Karriere gehabt. Ein Lieutenant, der ein lediges Mädchen in Schwierigkeiten brachte, durfte nicht damit rechnen, so schnell wie andere Offiziere befördert zu werden.


  Henry hatte ihre Bedenken zerstreut und darauf hingewiesen, dass Bill alt genug war, um das selbst zu wissen. Er war bestimmt nicht so dumm, seine Karriere aufs Spiel zu setzen, und Mary-Jane war ein kluges Mädchen, das ihre Ehe nicht mit einem Skandal beginnen wollte. Henry konnte nicht wissen, dass die Liebe der beiden schon zu weit fortgeschritten war und weder Bill noch Mary-Jane vernünftig genug denken konnten, um einen solchen Skandal zu vermeiden. Sie sehnten sich nach der Liebe des anderen, besonders nach der wochenlangen Trennung, und ihr Denken wurde nur noch von Leidenschaft bestimmt. Sie umarmten und küssten sich mit einer Wildheit, die sie selber erschreckte, und sie waren kaum schnell genug von den Pferden gekommen, nachdem sie auf die Lichtung eines kleinen Birkenwäldchens geritten waren. Sie wälzten sich im Gras, stöhnten vor Begierde und bedeckten sich gegenseitig mit Küssen. Ihre Umgebung verschwamm vor ihren Augen, sie sahen nur noch den anderen und fühlten nur noch die Sehnsucht, die befriedigt werden wollte.


  „Bill!“, seufzte sie.


  „Mary-Jane!“, stöhnte er und schob seine Hand unter ihr Kleid, presste ihre Schenkel und suchte nach der feuchten Stelle zwischen ihren Beinen. Seine Küsse wurden immer wilder, immer verlangender.


  „Bill!“, hauchte sie wieder. Sie wusste längst, dass sie zu weit gegangen waren, dass sich ihr Verlangen nur noch auf eine Weise stillen ließ. Auch sie befand sich in einem Rausch, der ihr das Bewusstsein zu rauben drohte. Ihr Atem wurde immer heftiger, sie warf den Kopf hin und her, weil sie die Liebkosungen des geliebten Mannes kaum noch ertrug. „Bill! Bitte! Komm!“


  Sie spürte, wie er ihr Kleid hochschob, an ihrer Unterwäsche riss, sie half ihm dabei, wartete darauf, dass er zu ihr kam – und erstarrte. Nahilzay! Sie sah plötzlich das Gesicht des Apachen vor sich. Mein Gott, wie sollte sie Bill erklären, dass sie keine Jungfrau mehr war! Er würde sofort von ihr ablassen und sie nie wieder anschauen, wenn sie ihm die Wahrheit sagte, sie durfte ihm nicht die Wahrheit sagen. Nein. „Nein, Bill! Bitte! Nicht!“ Sie begann zu weinen, schlug wild um sich.


  „Mary-Jane! Was ist denn?“ Er starrte sie verstört an.


  Schluchzend griff sie nach ihrer Unterwäsche, rollte sich zur Seite, stieß schreiend seine Hände von sich und rannte stolpernd davon.


  „Mary-Jane! Bitte!“


  Sie hörte ihn gar nicht, war so von Sinnen, dass sie nicht einmal auf ihr Pferd sprang und weinend in den Wald hineinlief. Unter einem Baum brach sie zusammen. Sie schlug beide Hände vors Gesicht, hatte immer nur den einen Gedanken: Er will mich nicht, er wird mich nie mehr anfassen. Er will eine unberührte Frau, eine Frau, auf die er stolz sein kann, und ich bin nur eine wertlose Schlampe, die jahrelang unter den Wilden gelebt hat und mit einem Indianer verheiratet war.


  „Mary-Jane! Ich wollte doch nicht …“ Er war ihr gefolgt, dachte wohl, dass sie böse auf ihn war, weil er vor der Hochzeitsnacht etwas von ihr gewollt hatte. Behutsam legte er seinen Arm um sie. „Bitte, Mary-Jane! Sei mir nicht böse! Ich wollte doch nicht … Ich wollte dir nicht wehtun …“


  „Es ist meine Schuld, Bill …“ Ihre letzten Worte gingen in einem heftigen Schluchzen unter, das von ihrem ganzen Körper Besitz ergriff und sie zum Zittern brachte.


  „Beruhige dich, Mary-Jane!“


  Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Warum hatte sie an ihn gedacht? Warum hatte sie in diesem Augenblick an den Apachen gedacht? Warum hatte sie sich nicht gehen lassen? In dem wilden Taumel, der beide ergriffen hatte, hätte er bestimmt nicht gemerkt, dass sie keine Jungfrau mehr war.


  „Mary-Jane! Ich liebe dich doch!“


  „Du … du liebst mich?“


  „Ja, Mary-Jane! Ich möchte dich heiraten!“


  Sie beruhigte sich etwas und blickte ihn durch Tränen hindurch an. „Bill! Du willst …“


  „… dich heiraten!“, sagte er, und jetzt lag wieder ein Lächeln auf seinem Gesicht. „Ich will dich heiraten, Mary-Jane! Ich möchte mein Leben mit dir teilen!“


  Sie weinte wieder, aber diesmal vor Glück und Erleichterung darüber, dass er die Worte endlich ausgesprochen hatte.


  „Möchtest du?“


  Sie lachte und weinte zugleich. „Ja, Bill! Natürlich will ich! Du glaubst ja gar nicht, wie sehr ich darauf gewartet habe, dass du diese Worte sagst!“


  Sie umarmten sich wieder, diesmal zärtlicher und vorsichtiger, und ihre Lippen fanden sich zu einem langen und innigen Kuss. Sie war immer noch nackt unter ihrem Kleid, und diesmal war sie es, die seine Hand nahm und an ihren Schenkeln nach oben führte. Das Verlangen nach dem Körper des geliebten Mannes gewann wieder die Oberhand und erstickte ihre Angst. Sie wollte ihn, hier und jetzt, und es gab keine Macht mehr, die sie aufhalten konnte.


  Mit zitternden Fingern griff sie nach seiner Hose. „Bill! Ich will dich! Komm!“ Und dann übermannte auch ihn wieder die Lust, und er kam zu ihr, und sie vereinten sich mit einer Heftigkeit, die beide an den Rand der Bewusstlosigkeit trieb.


  „Pass auf!“, rief sie noch, und dann ergoss er sich auf ihrem Körper, und sie küsste ihn, und alles war wieder gut.


  „Hat … hat es sehr wehgetan?“, fragte er später.


  „Nein“, sagte sie leise.


  „Blutest du?“


  „Ein bisschen“, log sie. Und dann schlief sie erleichtert in seinen Armen ein, und in ihren Träumen tauchten Bilder von der bevorstehenden Hochzeit und einem glücklichen Leben an der Seite ihres Mannes auf. Alles war wieder gut. Ihre Liebe zu Bill war stärker als alles andere, und die Zukunft lag verheißungsvoll vor ihr.


  Kapitel 19


  


  Die Hochzeit fand noch im Sommer statt und wurde zu einer rauschenden Ballnacht, wie sie selbst Maison des Deux Couronnes noch nie gesehen hatte. Nachdem der Pfarrer die beiden in einer kleinen Kapelle getraut hatte, fuhren das Brautpaar, die Familienangehörigen und die fast zweihundert Gäste aus den besten Kreisen der Gesellschaft zum Haus, wo ein riesiges Festmahl auf sie wartete. Die Diener trugen erlesene Speisen aus allen Teilen Amerikas und sogar aus Frankreich auf, die Henry Duvall zum Teil mit dem Schiff hatte kommen lassen. Edle Weine aus Kalifornien, Deutschland und Frankreich rangen den Weinkennern unter den Gästen so manchen Schnalzer ab. Am Abend spielte ein Orchester zum Tanz auf, und eine Sopranistin gab einige Kostproben ihres Könnens. Es war ein Fest, das niemand, der dabei gewesen war, so schnell vergaß und das am Beginn einer glücklichen Ehe stand, die in den folgenden Jahren nur einmal einer ernsthaften Belastungsprobe standhalten musste, als Mary-Jane erkannte, dass sie keine Kinder bekommen konnte. „Hasst du mich jetzt?“, fragte sie ihren Mann.


  „Aber nein“, meinte er verständnisvoll. „Ich bin doch kein König, der unbedingt einen Stammhalter braucht!“


  „Aber du hättest gern ein Kind gehabt, oder?“


  „Natürlich hab ich mir ein Kind gewünscht, aber in meinem Beruf ist es manchmal ganz gut, keine Kinder zu haben. Stell dir vor, ich werde an die Besiedlungsgrenze im Westen versetzt! Möchtest du, dass dein Kind in einem dieser abgelegenen Forts aufwächst?“


  „Nein“, sagte sie rasch. „Aber …“


  „Mach dir keine Gedanken mehr, Mary-Jane!“


  Sie wurden auch ohne Kinder glücklich, wenn es mit seiner Karriere auch nur sehr langsam voranging. Beim Stab machte man ihm zwar dauernd Versprechungen, aber es waren immer die anderen Lieutenants, die befördert und nach Westen geschickt wurden. Vor allem deswegen, weil kein anderer Offizier die Truppentransporte so gut betreute wie er, das wusste auch Bill, aber er wollte seine Arbeit nicht vernachlässigen, nur um einen anderen Job zu bekommen.


  „Ich werde wohl nie mehr Captain“, sagte er.


  Mary-Jane nahm ihn in die Arme und küsste ihn auf die Wange. „Irgendwann wird es schon klappen, Bill! Außerdem könnte es schlimmer sein. Stell dir vor, man versetzt dich nach Montana, wo die Indianer gerade diese große Schlacht gewonnen haben!“


  „Ich weiß nicht, Mary-Jane, ich komme mir richtig schäbig vor! Ich schiebe auf diesem verdammten Dampfschiff eine ruhige Kugel, während meine Kameraden irgendwo im Dreck liegen und gegen die Indianer kämpfen!“


  „Du erfüllst eine wichtige Aufgabe, Bill!“


  Erst sechs Jahre später, im Sommer des Jahres 1882, erfüllte sich Bills Wunsch, von seinem Auftrag entbunden und nach Westen geschickt zu werden. Der Wechsel war mit einer Beförderung zum Captain verbunden, die sein Vorgesetzter während einer kleinen Feierstunde vornahm. „Ich weiß, Sie haben lange auf diesen Tag gewartet, Captain“, sagte er, „aber ich konnte Sie hier einfach nicht entbehren, das verstehen Sie doch sicher, oder?“


  Bill verstand es nicht, aber er sagte dennoch: „Natürlich, Sir! Auch hier habe ich immer mein Bestes gegeben!“


  „Das weiß ich, Captain. Deshalb konnten wir Sie ja nicht ziehen lassen, aber jetzt ist es etwas ruhiger im Norden geworden, und alle Soldaten werden in den Südwesten geschickt.“


  „In den Südwesten?“


  „Sie auch. Nach Fort Bowie.“


  „Fort Bowie …“


  „Die Apachen machen uns Ärger, Captain, und wir brauchen dort Männer wie Sie, die eine Sache entschlossen anpacken und auch mal über ihren eigenen Schatten springen.“


  „Ich bin bereit, Sir!“


  „Ich habe nichts anderes erwartet, Captain! Leuchten Sie diesem Geronimo, oder wie der Kerl heißt, ordentlich heim und bringen Sie die Soldaten im Fort ein bisschen auf Trab. Ich habe manchmal den Eindruck, dass den Burschen in der Wüste das Gehirn austrocknet. Also …“


  „Auf nach Fort Bowie!“, sagte Bill zufrieden.


  „Fort Bowie?“ Mary-Jane erschrak. Sie war jetzt siebenundzwanzig Jahre alt, aber noch so schön wie an dem Tag, als Bill sie kennengelernt hatte.


  „Freust du dich nicht?“


  Sie versuchte mühsam, ihre Fassung zu bewahren. „Natürlich, Bill! Natürlich freue ich mich darüber, dass du endlich befördert worden bist! Aber Fort Bowie …“


  „Es hat sich vieles geändert, seitdem du dort gelebt hast, Mary-Jane. Außerdem lebst du diesmal im Haus eines Offiziers und nicht bei einer Bäckerin …“


  „Ich weiß, Bill. Aber …“


  Sie konnte ihm schlecht sagen, dass sie Angst davor hatte, wieder nach Fort Bowie zurückzugehen. Dass es auch nach diesen vielen Jahren dort noch Leute geben konnte, die sich an sie erinnerten. Dass sie sich davor fürchtete, wieder mit einer Vergangenheit konfrontiert zu werden, die sie längst vergessen geglaubt hatte. Dass sie mit Bill in eine glückliche Zukunft und nicht in eine bedrückende Vergangenheit reisen wollte. Warum ausgerechnet Fort Bowie?


  Sie fragte ihn danach.


  „Weil die Apachen aus der Reservation geflohen sind“, antwortete er. „Sie treiben sich irgendwo in Mexiko herum, und alle glauben, dass sie bald wieder auf den Kriegspfad gehen und einsame Reisende und Farmen überfallen werden.“


  „Dieser Victorio, von dem ich gelesen habe?“


  „Nein, den haben die Mexikaner erwischt! Der Krieger, der sie anführt, wird Geronimo genannt. Ein wilder Bursche, der keine Gnade und kein Erbarmen kennt.“


  „Ich habe Angst, Bill!“


  Er verstand sie falsch. „Mach dir keine Sorgen!“, sagte er lächelnd. „Ich passe schon auf mich auf.“


  Eine Woche später bestiegen sie den Zug. Sie hatten ihr Haus an einen befreundeten Offizier und dessen Schwester vermietet und nur die nötigsten Sachen mitgenommen. Zwei Koffer mit Kleidern, ein paar Bücher, auf die sie auch in der Ferne nicht verzichten wollten, das Zinngeschirr, das sie von Caroline zur Hochzeit geschenkt bekommen hatten, einen Kerzenleuchter, den sie auf den Esstisch stellen wollten, ein Bild von St. Louis und ein paar andere Dinge, die in einem kleinen Koffer Platz fanden und ihnen das Leben in dem abgelegenen Militärposten verschönern sollten.


  Die Fahrt nach Fort Bowie verlief angenehmer, als Mary-Jane befürchtet hatte. Inzwischen gab es auch im Südwesten eine Eisenbahn, und moderne Züge hatten die Kutschen zu Relikten aus der Vergangenheit degradiert. Es gab sie zwar immer noch, und auch Mary-Jane und Bill mussten einmal zwei Stunden in einer Kutsche verbringen, um eine andere Bahnlinie zu erreichen, aber den größten Teil der langen Strecke konnten sie in Zügen zurücklegen, deren Abteile sehr bequem und angenehm kühl waren. Sogar Betten gab es in diesen Zügen, und morgens wurde man von einem höflichen Schaffner geweckt und zum Frühstück in den Salonwagen gebeten.


  Mary-Jane wusste die Bequemlichkeit zu schätzen, konnte sich aber nicht so recht an den vielen Dingen erfreuen, die ihr jetzt die Reise angenehm machten. Ihre Gedanken wanderten immer wieder nach Fort Bowie voraus, beschäftigten sich mit der veränderten Situation, die ihr ganzes Leben zerstören konnte. Es war zwar unwahrscheinlich, dass sie nach zehn Jahren noch jemand im Fort erkannte, die Witwe war vor drei Jahren gestorben und hatte in einem ihrer letzten Briefe geschrieben, dass Sergeant O’Neill im Krieg gegen die Apachen gefallen war, aber es war ja immerhin möglich, dass durch irgendeinen dummen Zufall herauskam, was sie im Südwesten erlebt hatte. Wenn nur der Schatten eines Verdachts auf sie fiel, war sie erledigt. Selbst wenn Bill bereit war, ihre Vergangenheit zu vergessen oder in Kauf zu nehmen, selbst dann war sie gezwungen, ihn zu verlassen, weil die Armee niemals einen solchen Skandal duldete. Sie durfte nicht zulassen, dass ihr Mann seine Karriere aufs Spiel setzte, um ihre Ehe zu retten. Ganz davon abgesehen, dass sie ihm niemals wieder in die Augen schauen könnte, wenn er die Wahrheit herausbekam.


  „Was ist mit dir, Mary-Jane?“, fragte er besorgt. „Bekommt dir die Luft nicht? Oder das Essen? Ich werde gleich nach dem Schaffner rufen und ihn bitten, dir eine Tablette und ein Glas Wasser zu bringen.“


  Sie legte eine Hand auf seinen Arm und versuchte ein Lächeln. „Es ist nichts, Bill. Es geht mir gut.“


  „Wirklich?“


  „Ja, ich bin nur ein bisschen müde.“


  „Wir sind bald da, Mary-Jane.“


  In Bowie Station wurden Bill und seine Frau von einem Corporal mit einem leichten Wagen abgeholt. „Willkommen in Fort Bowie“, begrüßte er sie. „Captain? Darf ich mir erlauben, Sie und Ihre reizende Gattin ins Fort zu bringen?“


  Bill merkte, dass er den Satz auswendig gelernt hatte, und lächelte nachsichtig. „Mit Vergnügen, Corporal!“


  Auf dem Weg zum Fort sagte Mary-Jane kein einziges Wort, obwohl sie inzwischen hellwach war und das Land mit großen Augen betrachtete. Es hatte sich nicht verändert. Da waren immer noch die riesigen Sahuarokakteen, die im heißen Wind schwankenden Ocotillos, der dürre Mesquite, und da war die Hitze, die das Land fast zu ersticken drohte. Nach den vielen Jahren in St. Louis mit seinem gemäßigten Klima kam sie sich hier wie in einem Brennofen vor, und es fiel ihr schwer, sich wieder daran zu gewöhnen.


  „Mächtig heiß haben Sie es hier, Corporal!“, sagte Bill, dem die Hitze schon jetzt zu schaffen machte.


  Der Corporal lachte. „Das ist noch gar nichts, Sir! Warten Sie mal ab, bis Sie in einem dieser abgelegenen Canyons Ihr Lager aufschlagen! Mann, ich kann Ihnen sagen!“


  „War es früher auch so heiß?“, fragte er seine Frau.


  „Ja“, antwortete sie knapp.


  Sie schaute wieder nach draußen und spürte ein seltsames Gefühl im Magen, als sie das Fort erreichten und an dem Wachhaus vorbeifuhren. Ein paar Meter dahinter lag die Bäckerei, und sie ertappte sich dabei, wie sie nach der Witwe suchte, obwohl sie wusste, dass sie längst tot war. In Fort Bowie hatte sich eine ganze Menge verändert. Die meisten Häuser hatten jetzt giebelförmige Metalldächer und waren von überdachten Gehsteigen umgeben, wie Mary-Jane sie in den kleinen Städten des Westens gesehen hatte. Am südlichen Ende des Forts standen einige neue Gebäude aus rotem Backstein. Fast alle Häuser waren verputzt, und auch der Fahnenmast auf dem Paradeplatz war frisch gestrichen worden.


  „Ich bringe Sie gleich zum Colonel, Sir“, sagte der Corporal. „Während Sie mit ihm sprechen, kann ich mich ja um das Gepäck kümmern. Nur, wenn es Ihnen recht ist, natürlich.“


  „Sicher, Corporal.“


  Sie hielten vor einem der neuen Backsteingebäude und wurden von einem Adjutanten zum Colonel geführt. Mary-Jane stellte erleichtert fest, dass es sich nicht um denselben Colonel handelte, der vor zehn Jahren den Posten befehligt hatte, obwohl er ihm ein bisschen ähnlich sah. Dasselbe schlohweiße Haar und derselbe schlohweiße Schnauzbart.


  Bill grüßte militärisch. „Captain Tyler meldet sich zum Dienst!“, sagte er.


  „Vielen Dank, Sir! Nehmen Sie Platz“, erwiderte der Colonel. „Und das ist Ihre bezaubernde Gattin, nehme ich an.“


  „Jawohl, Sir!“


  Der Colonel hieß Mary-Jane mit einem Handkuss willkommen und deutete auf einen Sessel. „Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Limonade? Bier?“


  „Limonade, gern“, antwortete Mary-Jane.


  „Für mich auch, Sir!“


  „Tja, die Hitze macht uns hier allen ziemlich zu schaffen“, sagte der Colonel, nachdem sein Adjutant zwei Gläser und einen Krug mit eisgekühlter Limonade gebracht hatte. „Leider zeigen sich die Apachen ziemlich unbeeindruckt davon.“


  „Sie haben Kummer?“


  „Das ist noch gelinde ausgedrückt“, erwiderte der Colonel. „Ich werde Ihnen morgen früh alles Nähere erläutern, Ihre Frau würden diese Einzelheiten nur langweilen, aber ich darf schon so viel sagen, dass Sie keine leichte Aufgabe erwartet.“


  „Das habe ich mir schon gedacht.“


  „Sie werden eine Sonderaufgabe übernehmen“, fuhr der Colonel fort. „Mit kleinen Einheiten durch die Berge streifen, um den Apachen auf die Schliche zu kommen. Ich habe die besten Leute für dieses Kommando abgestellt.“


  „Ich werde Sie nicht enttäuschen.“


  „Gut. Die Einzelheiten besprechen wir dann morgen.“ Der Colonel wandte sich an Mary-Jane. „Missis Tyler? Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen. Ich hoffe, Sie fühlen sich bei uns wohl!“


  „Bestimmt, Sir!“, antwortete sie.


  „Mein Adjutant wird Sie zu Ihrem Quartier führen. Ich nehme an, Corporal Schmitt kümmert sich um Ihr Gepäck?“


  „Ja, Sir.“


  Sie reichten dem Colonel die Hand und folgten dem Adjutanten nach draußen. Die Sonne hatte ihren höchsten Stand erreicht und schleuderte ihre Hitze erbarmungslos auf das Land herab. Ein glutheißer Wind bewegte die Flagge, die träge am Mast hing. Die Häuser warfen keinen Schatten, und Mary-Jane war froh, dass es inzwischen überdachte Gehsteige gab.


  „Gleich dort drüben“, sagte der Adjutant. Er führte sie in eines der älteren Gebäude, das aber neu verputzt und auch innen recht ordentlich aussah. Mit Liebe und Geduld ließ sich sicher etwas aus den karg eingerichteten Zimmern machen.


  Das sagte Mary-Jane auch zu ihrem Mann, nachdem der Adjutant sie allein gelassen hatte.


  „Du wirst dich hier wohlfühlen“, meinte Bill, obwohl er inzwischen selbst nicht mehr so sicher war.


  „Ganz bestimmt, Bill.“


  Er nahm sie in die Arme. „Ich gebe zu, es ist nicht ganz so schön hier wie in unserem Haus in St. Louis, aber es soll ja auch nicht für immer sein. Sobald ich mit diesen Apachen fertig bin und der General mich zu seinem Stellvertreter ernannt hat, ziehen wir woanders hin.“ Er schmunzelte.


  „Du bist unmöglich“, sagte sie und küsste ihn.


  Sie sanken auf das noch ungemachte Bett und liebten sich mit derselben Leidenschaft, die schon an jenem Tag im Birkenwäldchen von ihnen Besitz ergriffen hatte.


  Kapitel 20


  


  Sie wurden durch lauten Hufschlag geweckt. Pferde schnaubten, Befehle wurden gebrüllt; und eine laute Stimme rief nach dem Colonel. Schritte polterten über den Gehsteig. Dann verstummte der Hufschlag, und ein Mann, der direkt vor dem Haus von Mary-Jane und Bill stehen musste, rief: „Sie haben einen von diesen verdammten roten Teufeln! Sie haben einen Apachen!“


  Mary-Jane fuhr aus dem Schlaf und stellte erschrocken fest, dass ihr Mann dabei war, sich in Windeseile anzuziehen. „Was ist denn los, Bill? Ist was passiert?“


  „Sie haben einen Gefangenen!“


  „Einen Apachen?“


  „Sieht ganz so aus.“


  „Mein Gott!“ Mary-Jane erhob sich und griff nach ihrer Unterwäsche. Zum Waschen war später noch Zeit. Sie streifte ihr Reisekleid über, schlüpfte in die Stiefel und rannte hinter ihrem Mann nach draußen.


  Ein kleiner Trupp Soldaten war vor dem Haus des Kommandanten von den Pferden gestiegen. Ein Lieutenant salutierte gerade vor dem Colonel und erklärte, dass Trupp B ohne Verluste aus den Dragoon Mountains zurückgekehrt war.


  „Besondere Vorkommnisse?“


  „Ein Gefangener, Sir! Der Krieger wollte unsere Pferde stehlen und wurde von Sergeant Wuntzicker dabei erwischt.“


  „Gute Arbeit, Sergeant!“, lobte der Colonel. „Waren noch andere Apachen in der Nähe?“


  „Nein, er war allein.“


  „Spuren?“


  „Nichts.“


  „Haben Sie den Gefangenen verhört?“


  „Es war nichts aus ihm herauszubekommen“, antwortete der Lieutenant. „Dabei haben zwei meiner Männer …“


  „Gut“, schnitt der Colonel ihm das Wort ab. „In einer Stunde erwarte ich Ihren schriftlichen Bericht.“


  „In Ordnung, Sir.“


  „Binden Sie den Gefangenen inzwischen an den Fahnenmast!“


  „An den Fahnenmast?“


  „Sie haben mich doch verstanden, Lieutenant! Wenn wir den Burschen eine Weile in der Sonne schmoren lassen, sagt er uns vielleicht, wo seine Stammesbrüder sind.“


  „Ich weiß nicht, Colonel …“


  „Tun Sie, was ich Ihnen sage!“


  „Jawohl, Sir!“


  Mary-Jane bahnte sich einen Weg durch die vielen Soldaten und Zivilisten, die ihr die Sicht versperrten, und trat in die Sonne hinaus. Mit zusammengekniffenen Augen blickte sie über den Paradeplatz zu dem gefangenen Apachen. Ihr Herz verkrampfte sich. Das konnte doch nicht sein … Das durfte nicht sein! Er war doch längst aus ihrem Leben verschwunden! Sie beschattete ihre Augen mit der flachen Hand und sah noch genauer hin. Die Soldaten waren gerade dabei, den gefesselten Krieger an den Fahnenmast zu binden, und gingen nicht gerade zimperlich mit ihm um, aber er ertrug alle Fußtritte und Schmähungen mit stoischer Gelassenheit. Selbst in dieser demütigenden Lage bewahrte er den Stolz, der ihn als freien Krieger ausgezeichnet hatte.


  Mary-Jane wurde schwindlig. Sie klammerte sich an ihren Mann, der neben sie getreten war und neugierig zu dem Gefangenen hinüberstarrte. Er hatte noch nie einen Apachen gesehen und war so fasziniert vom Anblick der halb nackten Gestalt, dass er die Reaktion seiner Frau gar nicht bemerkte. Sie war nahe daran, das Bewusstsein zu verlieren; hielt sich nur mühsam auf den Beinen. Sie hatte ja gewusst, dass sie in Fort Bowie von der Vergangenheit eingeholt werden würde, und nun war es bereits am ersten Tag geschehen. Es gab keinen Zweifel. Der Krieger war nur knappe fünfzig Meter von ihr entfernt, und sie konnte deutlich die sanften Augen sehen, die sich in beinahe dreizehn Jahren kaum verändert hatten. Er war älter geworden, und an seinem Körper waren ein paar Narben zu erkennen, die damals noch nicht da gewesen waren, aber sie hätte ihn unter hundert Kriegern erkannt.


  „Nahilzay!“, rief sie.


  „Mary-Jane!“ Bill erschrak. „Kennst du ihn?“


  „Nein, ich …“


  „Du bist ganz blass!“


  „Es geht schon wieder …“ Sie riss sich zusammen und sagte: „Bring mich in den Schatten, Bill! Ich glaube, ich vertrage die Sonne nicht mehr!“


  „Du legst dich besser hin!“


  „Nein, Bill! Es ist nicht so schlimm! Wirklich nicht!“


  Er ging mit ihr an den vielen Schaulustigen vorbei, die immer noch auf dem Paradeplatz standen und mitleidig lächelten, als sie die blasse Frau aus St. Louis sahen. Sie dachten wahrscheinlich, dass sie noch nie in ihrem Leben einen Indianer gesehen und beim Anblick des gefangenen Kriegers die Nerven verloren hatte. Sie konnten ja nicht wissen, dass die blasse Frau zehn Jahre bei den Apachen gelebt hatte und mit dem Krieger am Fahnenmast verheiratet gewesen war.


  Unter dem Gehsteigdach hielt Mary-Jane sich an einem Vorbaubalken fest. Sie hatte sich inzwischen wieder einigermaßen gefangen, konnte ihrem Mann aber noch nicht in die Augen sehen. Sie hatte Angst, dass ihre Augen ihm verrieten, wie gut sie den gefesselten Krieger kannte. Immer noch benommen sah sie zu Nahilzay hinüber. Vielleicht hatte sie sich ja doch getäuscht. Der Apache stand regungslos am Fahnenmast und gab durch nichts zu erkennen, dass er seinen Namen gehört und die weiße Frau gesehen hatte. Aber es bestand kein Zweifel. Der Krieger war Nahilzay.


  „Wie lange wollen sie ihn da draußen stehen lassen?“, fragte Mary-Jane etwas später. Sie hatte sich inzwischen gewaschen und ein einfaches Hauskleid angezogen.


  Bill blickte verwundert auf seine Frau, die in der offenen Tür stand und zu dem Apachen hinaussah. „Keine Ahnung, Mary-Jane. Bist du sicher, dass du den Apachen nicht kennst?“


  Sie versuchte ihrer Stimme einen natürlichen Klang zu geben. „Woher soll ich ihn denn kennen? Ich gebe zu, er sieht einem dieser Papagos ähnlich, die den Garten der Mission bestellten, auf der ich aufgewachsen bin, aber einen Apachen habe ich noch nie aus der Nähe gesehen. Als ich vor zehn Jahren hier lebte, haben die Soldaten nie einen Gefangenen ins Fort gebracht. Nein, ich habe nie einen gesehen.“


  „Warum interessierst du dich dann so für ihn?“


  „Er tut mir leid.“


  „Er ist ein Apache“, erwiderte Bill. „Ein Wilder, der unsere Frauen und Kinder tötet! Wie kannst du mit so einer … so einer Bestie nur Mitleid haben?“


  „Ich weiß nicht, Bill!“


  Er ging zu ihr und legte ihr einen Arm um die Schultern. „Komm wieder ins Haus“, sagte er sanft. „Wir haben eine lange und anstrengende Fahrt hinter uns und sollten uns etwas ausruhen. Möchtest du ein Glas Limonade?“


  „Haben wir denn welche?“


  Bill deutete lächelnd auf den gefüllten Krug und die beiden Gläser, die auf dem Tisch standen. „Der Adjutant vom Colonel hat sie gebracht. Möchtest du ein Glas?“


  „Gern.“


  Er schenkte ein und reichte ihr das gefüllte Glas. Mit einer hilflosen Handbewegung sagte er: „Ich weiß ja, du wirst es nicht leicht haben in diesem Außenposten. Wer weiß, was noch alles passiert. Inzwischen mache ich mir fast Vorwürfe, dass ich dich mitgenommen habe.“


  „Ich habe zwei Jahre hier gelebt!“


  „Aber damals hatte sich der Krieg noch nicht so zugespitzt wie in diesen Wochen!“ Er grübelte. „Wenn du willst, kannst du immer noch nach St. Louis zurückfahren. Ich zwinge dich nicht, mit mir in dieser Einöde zu leben. Ich bekomme sicher bald Urlaub, vielleicht schon in einem halben Jahr.“


  „Unsinn!“, sagte sie.


  „Das Leben hier ist hart!“


  „Die anderen Frauen halten es auch aus!“


  „Es sind nicht viele Frauen hier.“


  „Ich bleibe.“


  Damit war die Diskussion beendet, obwohl beide noch darüber nachdachten, als sie nachts in ihren Betten lagen. Bill glaubte, dass seiner Frau das Leben in diesem abgelegenen und staubigen Militärposten nicht gefiel, dass sie Heimweh nach ihrem behaglichen Heim und dem Luxus in St. Louis bekam. Mary-Janes Gedanken kreisten um den Krieger, der immer noch am Fahnenmast hing und am nächsten Morgen verhört werden sollte. Die Soldaten würden bestimmt nicht zimperlich mit ihm umgehen und ihn wahrscheinlich quälen und martern, um herauszubekommen, wo sich die anderen Krieger befanden.


  Nahilzay!


  Sie musste ihn wenigstens einmal sehen, sich davon überzeugen, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Sie wollte ihm erklären, dass sie damals nicht ausgerissen war, dass sie den Ruf von bu-u, der Eule, gehört hatte und ihm gefolgt war, dabei aber den Blauröcken in die Arme gelaufen war.


  Aber warum? Warum wollte sie ihm das sagen? Sie liebte ihren Mann. Warum blieb sie nicht im Bett und ließ die Vergangenheit auf sich beruhen? Es hatte doch keinen Zweck, ihre Ehe wegen dieses Apachen in Gefahr zu bringen. Sie war jetzt mit einem weißen Mann verheiratet, sie war sicher und geborgen, lebte in einem schönen Haus, zumindest in St. Louis, und hatte nicht die Absicht, ihren Mann wegen eines Apachen aufzugeben. Warum wollte sie dann mit ihm sprechen? Um ihr Gewissen zu beruhigen, weil er denken konnte, dass sie ihn verlassen hatte? Um ihre Neugier zu befriedigen? Sie wusste es nicht.


  Sie wusste auch nicht, warum sie ein paar Minuten vor Mitternacht, als ihr Mann eingeschlafen war, aus dem Bett kroch und ein Küchenmesser aus einem der schon geöffneten Koffer hervorkramte. Sie warf ihren Morgenmantel über, schlüpfte in ihre Hausschuhe, öffnete leise die Tür und huschte nach draußen. Ein innerer Drang, den sie sich nicht erklären konnte und gegen den sie nicht ankam, trieb sie in die Nacht hinaus. Auf dem Gehsteig blieb sie minutenlang stehen. Sie hoffte nur, dass Bill nichts gehört hatte. Nicht auszudenken, was geschah, wenn er jetzt aus dem Haus kam und sie mit dem Messer in der Hand entdeckte. Sie schob das Messer wie eine Verschwörerin unter den Morgenrock. Ihre Augen suchten den Paradeplatz nach irgendeiner Bewegung ab, aber es war nichts zu entdecken. Wo waren die Wachsoldaten? Passte denn niemand auf den gefesselten Krieger auf?


  Leise Schritte und murmelnde Stimmen schreckten sie aus ihren Gedanken. Sie zuckte zusammen, huschte schnell vom Gehsteig und versteckte sich hinter der Regentonne neben dem Haus. Vorsichtig spähte sie aus ihrer Deckung hervor.


  Zwei Soldaten mit umgehängten Karabinern überquerten den Paradeplatz. Sie prüften die Fesseln des Apachen, traten und bespuckten ihn und gingen lachend weiter.


  „Pass mal auf, wie der morgen früh singt!“, sagte der eine. „Dem vergeht sein verdammter Stolz schon, wenn sie ein kleines Feuerchen unter seinen Füßen anzünden!“


  „Ich weiß nicht. Diese Apachen sind verdammt zäh.“


  „Der nicht mehr“, meinte der Erste kichernd. „Hast du gehört, was die Leute vom B-Trupp mit ihm angestellt haben?“


  „Haben sie ihn gefoltert?“


  Der andere Mann kicherte wieder. „Sie haben ihm Scheiße zu fressen gegeben, richtige Menschenscheiße!“


  Jetzt lachten beide.


  „Pindahs!“, kam es leise und verächtlich über Mary-Janes Lippen. Am liebsten hätte sie sich mit dem Messer auf die Soldaten gestürzt, aber sie beherrschte sich und wartete, bis die beiden hinter der Mannschaftsunterkunft verschwunden waren. Es würde einige Zeit dauern, bis sie auf ihrem Rundgang wieder an dem gefesselten Apachen vorbeikamen.


  Mary-Jane kroch hinter ihrem Versteck hervor. Ohne lange zu überlegen, rannte sie über den Paradeplatz zu dem Indianer. „Nahilzay!“, rief sie leise.


  Der Apache hob den Kopf, und sie sahen sich sekundenlang in die Augen. Es waren noch dieselben sanften Augen, in die sie vor vielen Jahren geblickt hatte.


  „Gelbhaar“, sagte er.


  „Ich wollte dich damals nicht verlassen“, flüsterte sie. Sie merkte gar nicht, dass sie in der Sprache der tsoka-ne-nde zu ihm redete. „Ich hatte den Ruf der Eule gehört und wollte nach dir suchen. Dabei lief ich den Blauröcken in die Arme. Sie haben mich mitgenommen.“


  „Ich weiß“, sagte er.


  „Du hast es gesehen?“


  „Ich habe es gehört.“


  Sie wurde plötzlich unsicher, trennte dann aber mit ein paar schnellen Schnitten seine Fesseln durch und rannte wieder davon. Sie blickte sich nicht mehr um, als sie leise ins Haus zurückging und vorsichtig die Tür hinter sich schloss.


  „Mary-Jane?“, rief Bill verschlafen.


  Ihr blieb beinahe das Herz stehen. „Ja?“


  „Warst du weg?“


  „Ich habe nur ein Glas Limonade getrunken.“


  „Komm wieder ins Bett!“


  „Ja, Schatz.“


  Sie legte das Messer an seinen Platz zurück und kroch zu ihm unter die Decke. Mit offenen Augen blieb sie neben ihm liegen. Sie zuckte kaum merklich zusammen, als er einen Arm über ihren Körper legte, aber das spürte er schon nicht mehr, weil er sofort wieder eingeschlafen war. Mary-Jane war viel zu verstört und aufgeregt, um schlafen zu können. Erst jetzt wurde ihr bewusst, was sie getan hatte. Sie hatte einem Apachen zur Flucht verholfen. Dem erbittertsten Feind des weißen Mannes. Dem Mann, den sie einmal geliebt hatte.


  Jetzt noch liebte? Nein, das konnte sie sich nicht vorstellen. Sie liebte doch Bill, ihren Bill, den Mann, den sie in St. Louis geheiratet hatte. Die Jahre bei den Apachen waren ein kleiner Abschnitt ihres Lebens gewesen, der jetzt keine Bedeutung mehr hatte. Sie hatte als Gefangene bei ihnen gelebt, ihre Sitten und Gebräuche angenommen, weil sie damals noch ein Kind gewesen war. Jetzt war sie wieder bei den Weißen, bei den Menschen, zu denen sie gehörte. Die Apachen waren ihre Feinde, und es gab keine Bindungen mehr zu diesen Wilden.


  Sie wusste genau, dass es nicht so war. Sie hatte es schon gewusst, als sie das Fort erreicht hatten und Nahilzay wieder in ihrem Bewusstsein aufgetaucht war. Die Gedanken an den muskulösen Krieger ließen sie nicht los, auch nach diesen vielen Jahren nicht.


  Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. Was sollte sie tun? Was würden die Soldaten sagen, wenn sie entdeckten, dass Nahilzay verschwunden war? Würde man sie verdächtigen? Sicher nicht! Niemand im Fort kannte sie, und niemand würde auf die Idee kommen, sie für die Flucht des Apachen verantwortlich zu machen. Eher würde man annehmen, dass ein anderer Indianer ins Fort geschlichen war und Nahilzay befreit hatte.


  Mary-Jane schöpfte wieder Hoffnung. Vielleicht konnte sie dort weitermachen, wo sie gestern aufgehört hatte. Sie hatte einem Apachen geholfen, den sie einmal gut gekannt hatte, aber damit hatte sie mehr als ihre Schuldigkeit getan. Sie würde Nahilzay einfach wieder vergessen und sich ganz auf ihren Mann konzentrieren.


  Vor ihnen lag eine glückliche Zukunft. Ein Leben voller Sonnenschein. Warum sollte sie dieses Leben zerstören?


  Mit dem quälenden Gedanken, dass sie sich selbst etwas vormachte, schlief sie ein.


  Kapitel 21


  


  Eine Stunde später wurde sie durch den Lärm geweckt, den die beiden Wachsoldaten auf dem Paradeplatz veranstalteten. Sie waren so erschrocken, als sie das Verschwinden des Apachen bemerkten, dass sie jeder einen Schuss abfeuerten und mit lauter Stimme nach dem Offizier vom Dienst riefen.


  „Captain! Captain! Der Apache ist weg!“


  „Der Apache ist verschwunden!“


  Die barsche Stimme des wachhabenden Captains brachte die beiden Männer wieder zur Besinnung. „Was ist denn los, verdammt? Warum schreit ihr hier so herum?“


  „Der Apache ist weg!“


  Mary-Jane fuhr schlaftrunken empor. „Was ist denn?“, rief sie. „Bill! Ist was passiert?“


  Bill war schon dabei, seine Uniformhose überzustreifen. „Der Apache ist geflohen! Der Gefangene!“


  „Der Gefangene?“ Sie tat überrascht.


  „Im ersten Augenblick hab ich gedacht, du hättest ihn befreit“, meinte er. „Nach dem Mitleid, das du gestern Nachmittag für ihn gehabt hast …“


  Mary-Jane wurde blass.


  „Das meine ich doch nicht im Ernst“, fügte er lächelnd hinzu, als er feststellte, wie entsetzt sie war.


  „Ich dachte …“


  „Schon gut, Mary-Jane!“, sagte er besänftigend. „Leg dich wieder hin! Du bist müde und brauchst deinen Schlaf!“


  „Aber der Apache …“


  Er verstand sie wieder falsch. „Keine Angst, der ist längst über alle Berge! Oder meinst du, der nimmt sich noch die Zeit, die Frau eines Offiziers zu besuchen?“


  „Ich …“


  Er trat ans Bett, nahm sie liebevoll in die Arme und gab ihr einen Kuss. „Du bist ein bisschen durcheinander“, sagte er. „Ist ja kein Wunder, nach allem, was du hier erlebt hast.“ Er verabschiedete sich von ihr und ging nach draußen.


  „Nahilzay!“, flüsterte sie, als sie sich wie eine Schlafwandlerin aus dem Bett erhob und ans Fenster trat. Mit leeren Augen blickte sie zu dem leeren Fahnenmast hinüber.


  Sie blickte noch aus dem Fenster, als ihr Mann zurückkam und überrascht ausrief: „Mary-Jane! Mein Gott, warum bist du nicht im Bett?“


  Sie kehrte stumm ins Bett zurück.


  „Ich muss in einer Stunde los!“, rückte er gleich mit der wichtigen Nachricht heraus. „Ich soll mit einem kleinen Trupp in die Berge reiten und den Apachen einfangen!“


  „Du? Aber du bist noch gar nicht richtig hier!“


  Bill lächelte. „Der Colonel meint, das sei die beste Methode, das Leben hier draußen kennenzulernen.“


  „Aber du kennst dich doch überhaupt nicht aus!“


  „Sergeant Wuntzicker aber. Er begleitet mich.“


  „Kannst du dem Colonel nicht sagen, dass du dich erst ein paar Tage an das Leben hier im Fort gewöhnen willst?“, fragte sie. „Es reicht doch, wenn du nächste Woche ausrückst!“


  Er lächelte wieder. „Das geht nicht, Mary-Jane! Aber ich komme ja bald zurück. Vielleicht schon heute Abend. Wir brauchen bestimmt nicht lange, um den Kerl einzufangen!“


  „Kann wirklich nicht jemand anders reiten?“


  „Nein, ich muss gehen!“


  Sie wusste nicht genau, warum sie sich so dagegen sträubte, dass ihr Mann diesen Auftrag übernahm. Weil sie nicht wollte, dass er sie so bald schon wieder verließ? In St. Louis war er mehrere Wochen weg gewesen, wenn er die Truppentransporte nach Norden begleitete. Weil sie nicht wollte, dass Nahilzay wieder eingefangen wurde? Weil sie davor Angst hatte, dass Bill und Nahilzay in einem Kampf aufeinandertrafen? Dass der eine den anderen tötete?


  Sie wollte nicht länger darüber nachdenken. „Pass gut auf dich auf!“, sagte sie leise zu ihrem Mann. Er gab ihr einen Kuss und verschwand. Später hörte sie ihn mit einem Trupp aus dem Fort reiten. Durch das schmutzige Fenster beobachtete sie, wie die Blauen Reiter in einer großen Staubwolke die Wache passierten. Obwohl sie todmüde war, fand sie jetzt keinen Schlaf mehr. Sie wusch sich mit dem lauwarmen Wasser, das immer noch in der Waschschüssel stand, trocknete sich kräftig ab und kleidete sich an. Sie schlüpfte wieder in das einfache Hauskleid, das sie am vergangenen Abend getragen hatte, trank ein Glas Limonade und trat auf den Gehsteig hinaus.


  „Guten Morgen, Missis Tyler!“


  Sie drehte sich erstaunt um und sah eine schmächtige Frau aus dem Haus nebenan kommen. Sie trug eine Schürze vor dem unscheinbaren Hauskleid und hatte ihre Haare zu einem Knoten gebunden. Mary-Jane kannte sie nicht.


  „Ich bin Eliza Patterson, Ihre Nachbarin“, sagte die Frau. „Mein Mann ist auch Captain. Er ist mit zwei Trupps Kavallerie an der mexikanischen Grenze.“


  „Oh.“ Mary-Jane bemühte sich, die Freundlichkeit der Frau zu erwidern. Obwohl ihr alles andere als danach zumute war. „Ich bin Mary-Jane Tyler.“


  „Das hat sich schon herumgesprochen“, meinte Eliza Patterson fröhlich. „Wollen Sie nicht reinkommen und mit mir frühstücken? Ich habe Eier und Bratkartoffeln.“


  Mary-Jane hatte keinen besonders großen Hunger, aber sie wollte die Frau auch nicht vor den Kopf stoßen. „Gern“, sagte sie. „Wird wieder heiß heute, nicht wahr?“


  Die Nachbarin winkte ab. „Furchtbar!“, stöhnte sie. „Ich komme aus Ohio und habe mich nie so richtig an diese Hitze gewöhnt! Wo kommen Sie her?“


  „Missouri.“


  „Dann geht es Ihnen sicher genauso!“


  Sie traten ins Haus, und Mary-Jane blieb überrascht stehen, als sie sah, was Eliza Patterson aus dem Wohnzimmer gemacht hatte. Es war mit denselben Möbeln bestückt wie ihr neues Heim, aber an den Fenstern hingen kostbare Vorhänge, auf dem Tisch lag eine Spitzendecke, und an den Wänden hingen zwei farbenprächtige Bilder, von denen das eine den Präsidenten Lincoln und das andere einen Fluss, wahrscheinlich den Ohio, darstellte. In einer kleinen Vase lag eine Kaktusblüte.


  „Schön haben Sie es hier“, staunte Mary-Jane. „Ich dachte nicht, dass man so viel aus dem Zimmer machen kann!“


  Die Frau war sichtbar geschmeichelt. „Oh, vielen Dank! Wie sagt man so schön? Not macht erfinderisch.“


  „Wie lange sind Sie schon in Fort Bowie?“


  „Seit zwei Jahren.“


  „Eine lange Zeit!“


  Sie nickte. „Als ich das Fort zum ersten Mal sah, dachte ich, ich halte es keinen Tag hier aus! Aber man gewöhnt sich dran. An alles … bis auf die Hitze.“


  „Da haben Sie recht!“


  Eliza Patterson deutete auf einen Stuhl. „Setzen Sie sich, Missis Tyler. Ich komme gleich mit dem Essen.“


  Die Rühreier und die Bratkartoffeln schmeckten köstlich, und Mary-Jane bekam während des Essens sogar Appetit. Diese Eliza Patterson war eine hervorragende Köchin, und auch ihr Kaffee war nicht zu verachten. Außerdem war sie eine liebe Frau.


  „Ihr Mann ist hinter diesem Apachen her, nicht wahr?“, fragte die Frau nach einer Weile.


  „Ja“, sagte Mary-Jane.


  „Ich möchte wissen, wie sich der Mordbube befreit hat! Ob sich ein Apache ins Fort geschlichen hat?“


  „Wahrscheinlich.“


  „Ein schrecklicher Gedanke, nicht wahr? Stellen Sie sich vor, die beiden hätten uns noch einen Besuch abgestattet!“


  „Das hätten sie nicht gewagt!“


  „Allein der Gedanke …“


  „Sie haben recht“, meinte Mary-Jane. „Es ist schon ein komisches Gefühl, so nahe bei diesen … Apachen zu leben.“


  „Sie sind Mörder! Gemeine Mörder!“


  Darauf antwortete Mary-Jane nicht. Ihre Gedanken waren woanders, bei ihrem Mann, der mit einem Trupp Soldaten durch die Wüste ritt und einen einsamen Krieger jagte. Und bei dem Krieger, der vor ihrem Mann davonlief. Nahilzay hatte ein Pferd gestohlen, ein sehr gutes sogar, wie sie von ihrem Mann erfahren hatte, aber auch die Soldaten hatten ausgeruhte und stämmige Tiere. Es war also gar nicht so sicher, dass der Apache seinen Verfolgern entkam, obwohl er zahlreiche Canyons und Schlupfwinkel kannte, von denen die Weißaugen noch nie etwas gehört hatten. Würde er rechtzeitig in einem dieser Verstecke untertauchen können?


  Mary-Jane erhob sich abrupt. „Vielen Dank für das reichhaltige Frühstück. Es war köstlich!“


  „Sie wollen schon gehen?“


  Mary-Jane zuckte lächelnd mit den Schultern. „Ich hab eine ganze Menge zu tun! Wenn mein Wohnzimmer mal so wie Ihres aussehen soll, muss ich mich ranhalten!“


  „Noch eine Tasse Kaffee?“


  „Wirklich nicht. Vielen Dank.“


  „Brauchen Sie Hilfe?“


  „Nein, danke. Ich komme schon zurecht.“


  „Na, schön“, meinte die Frau. „Wir können ja heute Nachmittag zusammen Kaffee trinken …“


  „Gern, Missis Patterson.“


  „Um vier?“


  „Einverstanden.“


  Mary-Jane verabschiedete sich und kehrte zu ihrem Haus zurück. Vor der Tür blieb sie unschlüssig stehen. Sie hatte ihre neue Nachbarin aus einem ganz bestimmten Grund so schnell verlassen. Noch wollte sie sich den Grund nicht eingestehen, aber sie erkannte, dass sie sich nicht länger gegen den Drang wehren konnte, der plötzlich Besitz von ihr ergriffen hatte. Sie drehte sich um und blickte zu den Bergen hinüber. Irgendwo da draußen in der sonnenüberfluteten Wildnis ritten die beiden Männer, die ihr Leben bestimmt hatten.


  Nahilzay, der Apache.


  Bill, der weiße Mann.


  Sie wollte bei ihnen sein, den Apachen vor dem weißen Mann und den weißen Mann vor dem Apachen warnen, wollte beide retten und beiden sagen, dass ihre Liebe zu ihnen niemals aufgehört hatte. Sie wollte Nahilzay sagen, dass sie eigentlich niemals weg gewesen war, und wollte Bill beteuern, dass sie ihn niemals verlassen würde. Ein unmögliches Vorhaben, das wusste sie natürlich auch, aber ihre Gedanken fanden keinen klaren Weg, wirbelten wild durcheinander und bereiteten ihr Kopfschmerzen. Was sollte sie tun? Was konnte sie tun?


  Sie handelte rein instinktiv, als sie über den Paradeplatz ging und eines der gesattelten Pferde bestieg, die vor dem Stall angebunden waren. Sie stieß dem Tier die Absätze in die Seite und trieb es im Galopp aus dem Fort.


  „He!“, rief einer der beiden Wachposten erschrocken. „Bleiben Sie hier! Sie können doch nicht einfach in die Berge reiten!“


  „Was ist denn, Joe?“, fragte der andere.


  „Die Frau des neuen Captains ist abgehauen!“


  „Scheiße!“


  „Missis Tyler!“, rief der Wachposten noch einmal. „Missis Tyler! Kommen Sie zurück! Da draußen ist es viel zu gefährlich!“


  Aber Mary-Jane hörte nicht auf ihn. Sie ritt über einen steilen Pfad in das Tal hinab, in dem vor beinahe zwanzig Jahren die Schlacht am Apache Pass stattgefunden hatte, lenkte ihr Pferd an der Poststation vorbei und folgte der ehemaligen Kutschenstraße nach Westen. Sie ritt, als wäre der Teufel hinter ihr her, und gönnte ihrem Pferd keine Verschnaufpause. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie ritt, jedenfalls wusste sie es nicht mit letzter Bestimmtheit. Folgte sie nun ihrem Mann, oder versuchte sie, den Apachen zu finden? Hinterging sie den einen oder den anderen? Wollte sie Bill einholen, um ihm zu sagen, in welchen Canyons sich der flüchtige Apache versteckt haben könnte, oder wollte sie Nahilzay erreichen, um ihn vor ihrem Mann zu warnen?


  Erst als sie ihr Pferd in die verzweigten Schluchten der Dragoon Mountains hinab lenkte, erkannte sie, dass sie auf dem Weg zu Nahilzay war. Sie wusste, wo sie ihn finden würde, es gab nur einen Platz auf der ganzen Welt, wo er sicher vor den Soldaten sein und in Ruhe auf sie warten konnte. Sie zweifelte nicht daran, dass er auf sie wartete. Er würde wissen, dass die Bande zwischen ihnen noch nicht durchtrennt waren, und er ging ja kein Risiko ein, wenn er sich dorthin zurückzog.


  Sie erreichte die kleine barranca am späten Nachmittag. Es bereitete ihr kaum Schwierigkeiten, den versteckten Eingang zu finden, obwohl die Cottonwoods ziemlich verwittert waren und kaum noch den Bäumen ähnelten, deren Zweige Nahilzay an ihrem Hochzeitstag zur Seite geschoben hatte.


  Er wartete vor dem wickiup, dessen Überreste immer noch neben der Quelle standen, weil die Schlucht so eng und ihre Wände so hoch waren, dass der Wind kaum einen Weg auf ihren Grund fand. Er stand da, wie ein Krieger, der im Begriff war, eine Rede zu halten, die Brust gereckt, die Arme vor dem Körper verschränkt.


  Mary-Jane stieg aus dem Sattel und ging ihm langsam entgegen. Als sie nur noch ein paar Meter von ihm entfernt war, blieb sie stehen. „Nahilzay“, nannte sie seinen Namen.


  „Gelbhaar“, sagte er. „Du bist gekommen!“


  „Ja, mein Mann.“


  „Du warst lange weg!“


  „Nicht lange genug.“


  Er lächelte. „Ich wusste, dass du kommen würdest!“


  Mary-Jane trat auf ihn zu und legte eine Hand auf seine Schulter wie damals, als sie ihn zum Tanz aufgefordert hatte. Erst jetzt erkannte sie, dass er zwei rote Streifen auf sein Gesicht gemalt hatte.


  „Du trägst die Farben des Krieges!“


  „Die Zeiten sind schwer.“


  „Wie geht es meiner Mutter?“


  „Sie ist tot.“


  „Und meinem Vater?“


  „Er fiel im Kampf gegen die pindahs!“


  Sie sah ihn lange an, studierte sein Gesicht, das älter und härter geworden war, aber immer noch von diesen sanften Augen beherrscht wurde, die sie schon vor vielen Jahren verzaubert hatten.


  „Nahilzay“, sagte sie noch einmal. Der Augenblick war so bedeutend, dass sie seinen Namen nennen durfte. Und dann lag sie in seinen Armen, und sie hielten sich aneinander fest, als gäbe es keine Zukunft und auch keine Vergangenheit mehr für sie, als zählten nur diese wenigen Sekunden, in denen sie sich umarmten.


  Vielleicht ahnten sie, dass der schattenhafte Reiter, den alle Apachen und alle Weißaugen gleichermaßen fürchteten, in diesem Augenblick in den Canyon ritt und sein fahles Pony auf sie zutrieb.


  „Komm ins wickiup!“, sagte sie.


  Sie ging vor und wollte sich gerade umdrehen, um ihn in die Arme zu schließen, als Sergeant Wuntzicker in den Canyon geritten kam und rief: „Ich habe ihn! Ich habe den verdammten Schweinehund!“


  Sie hatte keine Ahnung, wie er die barranca gefunden hatte, und sie hatte auch keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie wusste nur, dass der Blaurock seinen Karabiner aus dem Sattelschuh zog und abdrücken würde, wenn sie nichts unternahm.


  Sie stürzte aus dem wickiup. „Nein! Nicht schießen!“, rief sie in panischer Angst. Sie warf sich vor den Apachen, wurde von der Kugel mitten im Lauf getroffen und versank in dem Lärm, der tausendfach von den Felswänden zurückgeworfen wurde. Sie sah nicht mehr, wie auch der Apache von einer Kugel niedergestreckt wurde, hörte auch nicht mehr den entsetzten Schrei, als ihr Mann in den Canyon geritten kam.


  Sie lag regungslos in ihrem Blut, spürte, wie der schattenhafte Reiter sie in den Sattel seines Ponys hob, und dachte in dem winzigen Augenblick vor ihrem letzten Atemzug, dass es so vielleicht am besten war.


  Nachwort


  


  Der Roman, den Sie gelesen haben, basiert auf historischen Tatsachen. Viele der in diesem Buch geschilderten Ereignisse haben sich so oder ähnlich zugetragen, und einige Personen wie Cochise und Naiche und Tom Jeffords haben wirklich gelebt. Mary-Jane ist eine fiktive Gestalt, aber es hat zahlreiche Fälle gegeben, in denen weiße Mädchen oder Jungen von Apachen geraubt wurden und gleichberechtigt neben den Kindern dieses Stammes aufwuchsen. Einige dieser Kinder wurden später befreit und fanden sich nicht mehr in der Welt des weißen Mannes zurecht, sie sehnten sich nach den Apachen zurück und mussten mit Gewalt zu ihren Eltern gebracht werden. Cochise, den legendären Anführer der tsoka-ne-nde, habe ich so beschrieben, wie er von Thomas Jeffords und anderen Augenzeugen geschildert wurde. Auch die Freundschaft zwischen dem Anführer und Jeffords ist historisch belegt.


  Die Namen und die Wörter aus der Apachensprache sind authentisch, wenn ihre Schreibweise in den verschiedenen Dokumenten auch stark voneinander abweicht. Fort Bowie hat es wirklich gegeben. Ich habe die Ruinen des Militärpostens selber gesehen und bin auch an allen anderen Schauplätzen der Handlung gewesen. Sogar im Felsenversteck des alten Cochise, das inzwischen zur Touristenattraktion geworden und als Cochise Stronghold auf den Karten verzeichnet ist. Wer die Schlucht und die Ruinen von Fort Bowie und alle anderen Schauplätze des vorliegenden Romans besuchen will, braucht nur nach Tucson in Arizona zu fahren und kann alle Ziele von dieser Stadt aus in Tagesausflügen erreichen.


  Nachzutragen ist vielleicht noch, dass die letzten Apachen unter ihrem nantan Geronimo im Jahre 1886 unterworfen und nach Florida ins Exil geschickt wurden.


  


  Mark L. Wood


  Unter dem Pseudonym Mark L. Wood schrieb Thomas Jeier zahlreiche Westernromane für den Heyne-Verlag. Dort erschien der vorliegende Roman bereits 1987 unter dem gleichen Titel.


  Inzwischen hat sich der Autor, der auch unter dem Namen Christopher Ross veröffentlicht, einen Namen als Autor historischer Romane für Erwachsene und Jugendliche und romantischer Abenteuerromane gemacht. Einige seiner Bücher wie Mein Freund, der Husky, Mein Beschützer, der Wolf und Geliebter Husky wurden zu Bestsellern.
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